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Das TitelbildDas Titelbild zeigt den Untermarchtaler Latzmann, auf-

genommen Pfingsten 1981. Von links nach rechts präsen-
tieren sich stolz: Teufel, Läufer, Eiersammler und Tra-

bant. Dahinter der Latzmann oder Latz, eine kegelförmige
Strohgestalt, die mit Farnkraut und Laubzweigen, mit

Feld- und Gartenblumen, mit bunten Bändern sowie mit

einem Tännchen auf der Spitze geschmückt ist. In wel-

chen anderen Orten rund um Ehingen an der Donau

dieser Pfingstbrauch üblich ist und wie er von den Kin-

dern und Jugendlichen Jahr für Jahrwiederholt wird, das
erfahren Sie auf den Seiten 118 ff.

Zur Sache: Vetters Sondermüllabgabe BerndRoling

Anfang Mai hat das Stuttgarter Kabinett einen Ge-

setzentwurf zur Einführung einer Sondermüllabga-
be verabschiedet. Sie soll nach den parlamentari-
schenBeratungen, bei denenkeine grundsätzlichen
Einwendungen zu erwarten sind, zu Beginn des

nächsten Jahres in Kraft treten. Die Abgabe ist nach
der Gefährlichkeit des Sondermülls gestaffelt und
schwankt zwischen 50 und 150 Mark pro Tonne.

Das sei ein lächerlicher Witz, kritisierte der FDP-Frak-

tionsvorsitzende Walter Döring, von einem derart

niedrigen Betrag gehe keinerlei Vermeidungsdruck
aus. Wer mit einer Abgabe auf die Sondermüll pro-
duzierenden Firmen einwirken wolle, müsse min-

destens die drei- bis vierfache Abgabenhöhe anset-

zen. Und der SPD-Landesvorsitzende Ulrich Mau-

rer forderte sogar, die Sondermüllabgabe müsse

mindestens fünf-bis zehnmal so hoch sein wie von

Umweltminister Vetter vorgesehen.
Doch diese Kritikübersieht, daß die Möglichkeiten
eines einzelnen Bundeslandes gering sind. Es kann

seiner Wirtschaft kaum Sonderlasten in einem sol-

chen Umfang zumuten, daß die Wettbewerbsfähig-
keit ernsthaft in Gefahr gerät.
Umweltminister Vetter wäre es auch lieber gewe-

sen, wenn die Bundesregierung im Kampf gegen
die immer noch steigenden Müllberge die Initiative

ergriffen hätte. Aberbisher hat Bundesumweltmini-
ster Klaus Töpfer lediglich laut nachgedacht über
eine allgemeine Deponieabgabe, die jeden trifft, der
Abfall anliefert. Doch fertige Pläne hat er nicht in der

Schublade. Und falls die Bundesregierung in eini-

gen Jahren tatsächlich bundesweit Druck zur Müll-

vermeidung ausüben sollte, dann wird Baden-

Württemberg seine Sondermüllabgabe schnell zu-

rückziehen, das ist heute schon klar.

Doch zunächst will Umweltminister Vetter eine Pio-

nierrolle übernehmenund erstmals in Europa kon-

kret durchexerzieren, wie man mit dem Instrument

einer Lenkungsabgabe die Einführung abfallarmer

Produktionsverfahrenbeschleunigenkann. Zum ei-

nen erzeugt die Abgabe finanziellen Druck und för-

dert so die UmorientierungderUnternehmen. Zum
anderen sollen die Einnahmen von rund 40 Millio-

nen Mark im Jahr zur Erforschung neuer, umwelt-

freundlicher Verfahren dienen. Aber nur zur Hälfte.

Die andere Hälfte soll zur Sanierung industrieller

Altlasten verwendetwerden. Und das ist der falsche

Weg, dennUmweltabgaben müssen zukunftsorien-
tiert ausgegeben werden, nur so können sie den

ökologischen Umbau der Wirtschaft tatkräftig för-

dern.

Das weiß auch Umweltminister Vetter. Aber er lei-

det unter einem großen Fehler, den Ministerpräsi-
dent Lothar Späth höchstpersönlich gemacht hat:
Als die Kritik an der Einführung des Wasserpfen-

nigs 1987 ihren Höhepunkt erreichte und Späth
nach diversen politischen Niederlagen dieses Was-

serentgelt entschlossendurchpauken wollte, da ließ
er sich mit der heimischenWirtschaft auf einen Kuh-

handel ein. Er versprach, die Unternehmen bei der

Sanierung der Altlasten zu schonen, wenn sie dafür

denWasserpfennig schluckenwürden. Der Landes-
verband der Industrie hielt daraufhin still, und Um-

weltminister Vetter tat sich sehr schwer, die heimi-

sche Wirtschaft dazu zu bringen, trotz dieser Vorge-
schichte bei der Sanierung der Altlasten mitzuzah-

len.

Nach langen und zähenDiskussionen mit dem Lan-

desverband der Industrie erhielt er schließlich die

Zusage, jährlich 30 bis 40 Millionen Mark für die

Sanierung der Altlasten und die Einführung um-

weltfreundlicher Produktionsverfahren bereitzu-

stellen. Die große Frage war nur, wie? Hier wurde
der Schwarze Peter an das Umweltministeriumwei-

tergereicht, und das brauchte sehr lange, um end-

lich einen Schlüssel zu finden, nach welchem man

das Geld abkassieren kann. Herausgekommen ist
die Sondermüllabgabe.
Ihre Einführung ist also im Grunde lediglich ein

Ausgleich dafür, daß die Wirtschaft in Baden-Würt-

temberg, anders als etwa in Rheinland-Pfalz oder

Bayern, nicht zur Sanierung der Altlasten herange-

zogen wird. Eine kleine zusätzliche Belastung wäre
aber angesichts des Sondermüllnotstandes im Süd-

westen durchaus angebracht. Deshalb plädiere ich

für doppelt bis dreimal so hohe Abgabesätze wie

Umweltminister Vetter!
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Das Wappen des LandkreisesReutlingen Heinz Bardua

Abgesehen von Splittern der ehemaligen Kreise Sig-
maringen, Tübingen, Saulgau, Hechingen und Nür-

tingenwaren es die nur wenig verkleinerten Gebiete
der früheren Kreise Reutlingen und Münsingen,
aus denen im Jahre 1973 der neue LandkreisReutlin-

gen gebildet wurde. Bei einem aus so vielen Be-

standteilenzusammengefügtenLandkreis nimmt es
nicht wunder, daß die Gestaltung eines einheitli-

chen und einprägsamen heraldischen Bildkennzei-

chens besondere Schwierigkeitenbereitete und des-

halb mehr Zeit kostete als in anderen Landkreisen.

Übrigens hatten auch die beiden wichtigsten Vor-

gänger-Kreise Reutlingen und Münsingen keine

Wappen besessen. Obwohl die Verhandlungen mit
der beratenden Archivdirektion Stuttgart schon im

Mai 1974 aufgenommenworden waren, konnte die

Wappenfrage erst sechs Jahre später gelöst werden.
Das Wappen des Landkreises Reutlingen ist somit

das jüngste Kreiswappen in Baden-Württemberg.
Zunächst favorisierte das Landratsamt Gestaltungs-

vorschläge, in denen dem Reutlinger Reichsstadt-
Adler ein möglichst gleichgewichtiges Symbol für
das übrige Kreisgebiet gegenübersteht oder in dem

ein Symbol für die landschaftliche Lage an und auf

der Schwäbischen Alb mit einem solchen für die

Industrie verbunden ist. Keiner der vorgelegten
Entwürfe fand indessen dort Anklang. Im Januar
1979 beschloß der Reutlinger Kreistag, mit der Wap-
penfrage zuzuwarten, bis vielleicht doch noch ein

treffenderes Kreissymbol auftauche als die bisher

diskutierten Figurenverbindungen Adler - Berg -
Uracher Hifthorn oder Silberdistel, Hirschstange -

Berg - Wellenleiste und Silberdistel - Zahnrad.

Ein Jahr später bezeichnete der Artikel Der allerletzte
Kreis im Lande ohne Eigen-Wappen im Reutlinger Gene-

ralanzeiger das Ende der schöpferischen Pause. Der
Landkreis zeigte sich kurz danach bereit, das apo-

kryphe Wappen der schon 1098, also in vorheraldi-
scher Zeit, ausgestorbenenGrafenvon Achalm wie-

der aufzunehmen. Die diesem Geschlecht angehö-
renden Grafen Kuno und Liutold hatten 1089 ein

von ihnenin Altenburg am Neckar gegründetes Be-

nediktinerkloster nach Zwiefalten verlegt. Wie die

Mitglieder anderer geistlicherKommunitäten, woll-

ten später auch die Zwiefalter Mönche im Kloster-

wappen auf die Stifter ihrer Abtei hinweisen. Des-

halb schufen sie für die Grafen von Achalm nach-

träglich das Schrägbalken- und Sternewappen, das

fortan in allerlei figürlichen und farblichen Varian-

ten in der Zwiefalter Klosterheraldikseine Funktion

erfüllte. Sein ältester farbiger Beleg befindet sich im

sogenannten Stuttgarter Wappenbuch (1439 bis 1450)
im Hauptstaatsarchiv Stuttgart (J 1 Nr. 289), wo es

mit der Überschrift gräffe von achalm, styffter des klo-

sters zwyffeltach versehen ist.

Das Hauptstaatsarchiv in Stuttgart stimmte der

Übernahme dieses Schildbildes zu. Da die Einfluß-

sphäre derGrafenvon Achalm vom weiten Umland

ihrer Stammburg bei Reutlingen im Nordwesten bis

Zwiefalten im Südosten reichte und somit den größ-
ten Teil des heutigen Reutlinger Kreisgebietes ab-

deckte, ist das am 26. August 1980 vom Regierungs-
präsidium Tübingen verliehene Wappen ausrei-

chend begründet.

Heraldische Beschreibung: In Grün zwei goldene
(gelbe) Schrägbalken, die außen jeweils von zwei kleinen

sechsstrahligen goldenen (gelben) Sternen begleitet sind;
zwischen den Schrägbalken drei größere sechsstrahlige

goldene (gelbe) Sterne.
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Ackerbau in Flußauen:
Der Mutterboden schwimmt davon

Wieland Schmid

So richtig handfesten Ärger mit den Bauern des

württembergischen Unterlands hat Hubertus Tost

bisher noch vermeiden können. Wenn der Referats-

leiter für Wasserbau beim Wasserwirtschaftsamt

Heilbronn freilich weiterhin nach jedem größeren
Hochwasser öffentlichden Mund aufmacht und un-

geschminkt von landwirtschaftlichem«Raubbau» in

den Flußauen spricht, wird Streit mit denLandmän-
nern und ihrenBerufsorganisationen unvermeidbar

sein. Genau darauf hofft Hubertus Tost allerdings,
seit ihm 1983 erstmals ins Auge stach, was er seither
unermüdlich dokumentierte und anprangerte: Weil

zahlreiche Bauern in den letzten Jahrzehnten die

althergebrachten Wiesen in den traditionellenÜber-

schwemmungsgebieten von Flüssen und Bächen

unter den Pflug genommen haben, entstehen mitt-

lerweile bei jedem Hochwasser verheerende und

kaum noch ersetzbare Verluste an kostbarem Mut-

terboden. Die ökologischen und volkswirtschaftli-

chen Folgeschäden in der ganzen Bundesrepublik
können nur erahnt werden, aber mit Sicherheit be-

wegen sie sich in Millionenhöhe.

Jahrhundertelang haben grüne Wiesen in den Fluß-

auen nicht nur das Vieh genährt, sondern auch da-

für gesorgt, daß die Talniederungen jedes wasser-

reiche Frühjahr relativ unbeschadet überstanden:

Wenn Flüsse und Bäche über dieUfer traten, hielten

zähe Graswurzeln den Boden fest. Das hat sich aller-

dings geändert, seit die Landwirte zur Intensivmast

in den Ställen übergegangen sind und das Vieh

kaum noch zur Weide auf die Wiesen treiben. Beim

Kampf ums Überleben der landwirtschaftlichen Be-

triebe wird jeder Quadratmeter Boden in gewinn-
bringende Ackerfläche verwandelt, auch dort, wo
die Altvorderen ausRespekt vor den Naturgewalten
allenfalls die Sense geschwungen haben.

In sieben Jahren bis zu

dreiviertel Meter abgetragen

Die Folgen sind erschreckend, wie sich am Beispiel
des Stadt- und Landkreises Heilbronn beweisen

läßt. Die Fotodokumentation, die der Wasserbau-

Spezialist Hubertus Tost von Amts wegennach den

letzten großen «Jahrhundert-Hochwässern» 1983,
1988 und 1990 zusammengetragen hat, macht ihm

selbst zuweilen «angst und bange». Die Bilder zei-

gen nicht nur nach jeder Überflutung verwüstete,
versandete und mit Geröllmassen bedeckte Felder,
sie beweisen auch, daß gewaltige Gebiete in den

Talauen in den letzten sieben Jahren bis zu einem

dreiviertel Meter tief abgetragen worden sind, weil
die einst widerstandsfähigen Grasflächenin lockere
landwirtschaftliche Produktionsflächen umgewan-
delt wurden. 1978 trat zwar die Rechtsverordnung
über die Erklärung von Überschwemmungsgebieten am

Neckar inKraft, und Anfang der achtziger Jahre wur-

den auch für die gefährdeten Ufergebiete an Ko-

cher, Jagst, Brettach, Leinbach und Elsenz derartige
Veränderungssperren erlassen. Aber bis dahin hat-

ten schon viele Bauern die günstige Gelegenheit
genutzt, wie die Statistik belegt.
So sind allein im Stadt- und Landkreis Heilbronn

von 700 Hektar Überschwemmungsgebiet am Nek-

kar etwa 300 Hektar oder 43 Prozent als Ackerland

ausgewiesen. Die 200 Hektar Kocher-Schutzzonen

imKreisgebiet werdenmehrals zur Hälfte unter den

Heilbronn, HorkheimerNeckarinsel, Februar 1990: So-
weit die Pflugschar eindrang, 30 cm tief, wurde der Mut-

terboden abgetragen.
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Pflug genommen, und an der Jagst werden 192

Hektar oder 27 Prozent von insgesamt 700 Hektar

Auenwiesen umgebrochen. Zusammengenommen
sind also rund 600 Hektar oder fast vierzig Prozent
der Überschwemmungsbereiche der drei größten
Flüsse im württembergischen Unterland den Hoch-

wässern schutzlos ausgesetzt.
Die Folgen haben die Behörden längst ausgerech-
net. Jedesmal, wenn die Flüsse über ihre Ufer tre-

ten, werden auf den Feldern durchschnittlich zwei

bis fünf Zentimeter Krume weggeschwemmt. Das
sind proHochwasser 120000 bis 300000 Kubikmeter

Mutterboden, die allein aus den Heilbronner Ab-

schnittenvon Kocher, Jagst und Neckar in Richtung
Nordsee davonschwimmen. Um diese Mengen be-

sten Bodens zu transportieren, wäre nach einer gro-
ben Kalkulation des Wasserwirtschaftlers Tost ein

Güterzug mit einer Länge von 52 bis 130 Kilometer

Länge nötig oder ein Lastwagen-Konvoi mit einer

Länge zwischen 120 bis 300 Kilometer.

Wie Hubertus Tost beobachtet hat, kümmern sich

viele Bauern weder um die Verseuchung ihrer

Grundstücke mit schwermetallreichemFlußwasser,
noch um die ständige Erosion: Die pflügen den Acker

wieder um, hauen Kunstdünger rein, und fertig. Und

beim nächsten Hochwasser wandern dann erneut

Hunderttausende von Tonnen Mutterboden in die

Flüsse, mit unabsehbarenAuswirkungen. Denn der

Kunstdünger treibt das bereits schwer geschädigte
Ökosystem der Nordsee weiter an den Rand einer

Katastrophe, während die lehmigen Humusbe-

standteile der abgeschwemmten Erde immer wieder
mit Millionenaufwand aus den Fahrrinnen von

Neckar und Rhein gebaggert werden müssen.

Obendreinverändern die Erdmassen auch noch die

Oberflächenstrukturder Flußbettsohle in den Stau-

haltungen: Sie überdecken Steine, Kiese und Sande

und zerstören damit den Lebensraum zahlreicher

Wasserorganismen, die an oder unter den Steinen

vegetieren.

Auffüllungen und private Leitdämme

erhöhen Gefahr der Hochwasserspitzen

Natürlich gibt es auch Bauern, die den steten

Schwund ihrer Auen-Äcker nicht untätig hinneh-

men. Manche ersetzen den verschwundenen Hu-

mus durchdas Auffüllenmit neuen Bodenschichten
undmachen sich damit eine Gesetzeslücke zunutze.

JedeErhöhung oder Vertiefung der Erdoberflächein

Überschwemmungsgebieten bedarf zwar einer was-
serrechtlichen Genehmigung, aber Auffüllen sei

kein Erhöhen, sagen die Juristen und Verwaltungs-
beamten, weil schließlich nur der alte Zustand wie-

der hergestellt werde. Darüber läßt sich streiten.

Richtiggehend Sorgen macht sich der Wasserwirt-

schaftler Tost dagegen über jene Bauern, die ihre

Äcker im Uferbereich durch Leitdämme vor Über-

flutungen schützenmöchten.

Die Folgen dieser scheinbar sinnvollen Maßnahmen
hat Hubertus Tost in einem Szenarioausgemalt, das
auch Kommunal- und Landespolitiker aufschrecken
sollte. Denn durch solche Dämme, so gibt Tost zu
bedenken, wird der Flußlauf kanalisiert und bei

Hochwasser der Abflußquerschnitt weiter einge-
engt. Damit werden die Überflutungsflächen als na-

türliche Hochwasser-Rückhaltebeckenbeseitigt, die
Flutwellen werden höher, schneller und stärker,
und ihre Laufzeiten bis zur Mündung des Flusses

werden verkürzt. Dadurch sind schädliche Überla-

gerungen mit anderen Hochwasserwellen möglich,
was Hubertus Tost zu einer düsteren Prophezei-
hung veranlaßt: Wenn man in den nächsten Jahren und

Jahrzehnten weitere Überschwemmungsgebiete an Neckar

und Rhein beseitigt, wird die Neckar-Hochwasserspitze
aufdie Hochwasserspitze des Rheins stoßen - und Mann-

heim und die ganzen dort angesiedelten Industriebetriebe
werden überflutet!
Das läßt sich vielleicht verhindern, wenn den was-

Nahaufnahme: Man sieht deutlichRinnen unterhalb der

Pflugsohle.
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serwirtschaftlichen Problemen der Flußtäler in Zu-

kunft mehr Beachtung als bisher geschenkt wird.
Aber selbst unter dieser Voraussetzung, davon ist

Hubertus Tost inzwischen fest überzeugt, wird die

Landwirtschaft weiterhin für gewaltige Verluste an

Mutterboden sorgen. Denn nach seiner Beobach-

tung sind die Äcker in den Talauenkeineswegs die

einzige Ursache für Abschwemmungen. In den letz-

ten Jahrzehnten wurden nämlich auch viele Wiesen-

hänge umgebrochen, wobei die Ackerfurchenin der

Fallinie bis unmittelbar an die Bäche und Flüßchen

im Talgrund gezogen wurden. Was die Traktoren

vor dem Umkippen schützt, schadet allerdings der

Krume, denn jetzt wirken die abschüssigen Äcker
wie Wellblechdächer: Das Wasser und die mitgeris-
senen Bodenteilchen werden unmittelbar in die Bä-

che abgeleitet. Langjährige Messungen des Heil-

bronner Wasserwirtschaftsamts haben gezeigt, daß
ein vier Quadratkilometer großes Oberflächen-Ein-

zugsgebiet auf diese Weise jährlich rund 500 Kubik-

meter Erde verliert, bei starken Wolkenbrüchenso-

gar bis zu 1000 Kubikmeter. In einem hundert Qua-
dratkilometer großen Bereich des Sulmtals bei-

spielsweise werden nach Berechnungen der Was-

serwirtschaftler alljährlich zwischen 12500 und

25000 Kubikmeter Mutterboden von den landwirt-

schaftlich genutzten Hängen gespült.
Angesichts solcher Zahlen kann Hubertus Tost nur

noch den Kopf schütteln. In einer Diskussion, so

erinnert er sich, hat einmal ein Bauer zu ihm gesagt:
Ich bin doch nicht so dumm und mache meine Werkstatt

kaputt. Aber Tost ist mittlerweile fest davon über-

zeugt, daß viele Bauern genaudas tun, und deshalb

ist es nach seiner Überzeugung höchste Zeit für

gemeinsame Überlegungen. Sonst, so warnt der

Wasserwirtschaftler, wird uns die nächste Generation

zu Recht vorwerfen, daß wir hemmungslosen Raubbau

betrieben haben.

Oedheim amKocher: Gegenüber derWiese beträgt der
Abtrag des Ackers 1,10Meter. Unten: Offenau am Nek-

kar, drei Hochwässer haben 70 cm weggespült.

Wintergetreide -hier Gerste -ist keine Alternative zu

Gras, das schadlos Hochwasser übersteht. Nahaufnahme
des Ackers unten.
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WürttembergsBahnhöfe - antike Stätten
einer zurückgelassenen Technik

Stefan Hammer
RalfArbogast

Württembergs Eisenbahnen sind mittlerweile 140

Jahre alt geworden. Der feurige Wagen ohne Pferde,
noch am Ende des 18. Jahrhunderts prophetisches
Sinnbild für Endzeitglauben und Untergangsstim-

mung, hat nur wenige Jahrzehnte später den Auf-

bruch in ein neues Zeitalter verkörpert. Was heute

aus der alten Eisenbahnzeit allein noch verblieben

ist, das sind die Bahnhöfe.

Für viele, die über Generationen hinweg in einem

überschaubaren ländlichen Raum lebten, brachte

der dörflicheBahnhof erstmalig die «Welt» ein Stück

näher; man hatte Anschluß an den Weltverkehrbe-

kommen. Raum und Zeit schrumpften zusammen,

in wenigen Stunden gelangte man nun vom tiefsten

Schwarzwald in die großeStadt. Das mühevolle Rei-

sen auf Pferdekarren oder in unbequemen Kut-

schen, die beschwerlichen, oft tagelangen Fußmär-

sche konnten auf einmal durch den kurzen Weg
zum Fahrkartenschalter ersetzt werden.

Viele Strecken werden heute noch befahren, doch

gibt es längst nicht mehr auf allen schwäbischen

Haltstationen jenen aufregenden Reisealltag, der

einst die Leute in Scharen hatte strömen lassen. Die

Eisenbahn, der Schienenstrang, so scheint es, hat

sich dort überlebt. Viele unserer «Stationen des Le-

bens» sind in einen Dämmerschlaf verfallen, sind

auf demWeg zu antiken Stätten einer zurückgelas-
senen Technik. Vor allem draußen, auf dem Land,
ist der Bahnhof sichtbares Zeichen für den fort-

schreitenden Verfall eines einstmalsrevolutionären

Verkehrsmittels.

Stillgelegt und vor dem Verfall bewahrt:

die Station Schafhausen

Der Bahnhof Schafhausen bei Weil der Stadt, ein

Werk des Hochbauingenieurs Schurr aus Heil-

bronn, ist ein geradezu klassischer Wald- und Wie-

senbahnhof mitten im Grünen. Auf dieser Station

hat alles Eisenbahnerleben schon vor einigen Jah-
ren sein Ende gefunden. Hier läutet keine Signal-
glocke mehr. Zum Bau des Hauses wurden nur die

besten Firmen und Handwerker hinzugezogen; sie
leisteten königlich-württembergische Maßarbeit.

Der Bahnhof wurde rundherum verschindelt; auch
Zierat kommt vor: kunstvoll geschnitzte Holzorna-

mente unter den Dachgiebeln und über dem Ein-

gangsportal ein stolzes Landeswappen.
Nach dem Anschluß an das Eisenbahnnetz

herrschte auf der Station Schafhausen reges Trei-

ben. Der Güterumschlag war beachtlich, die Züge
von Calw in Richtung Stuttgart hielten mehrmals

täglich; Buntsandstein und Muschelkalk aus den

nahegelegenen Steinbrüchen lieferten das Material

für den Straßenbau im Land. Von hier aus wurden

auch Bau- und Werksteine in die Residenzstadt

transportiert.
Die Station war gerade ein Jahrhundert alt, als Mitte
der siebziger Jahre die Streckenstillegungs- und

Rationalisierungspläne der Bundesbahn auch für

Schafhausen das Ende bedeuteten. Das Gebäude

war schon zum Abriß freigegeben, die Antiquitäten-
haie hatten bereits geplündert und mutwillig zer-

Ein Bahnhof draußen im Gäu: Schaf-

hausen beiWeil der Stadt -Entwurf

des Gebäudes mit der Ansicht gegen
die Zufahrt.
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stört, als das Landesdenkmalamtseine schützenden

Paragraphen auf dieses heimat- und verkehrsge-
schichtliche Denkmal anwandte. Die Bundesbahn

entschloß sich zum Verkauf. Als einer der ersten

Bahnhöfe im Land wurde der Schafhausener «pri-
vatisiert»: 1979 erwarb ihn ein Architekt, der, selbst
ein Schafhäuser, in mühevollerEigenarbeit und un-

ter Wahrung denkmalschützerischer Belange den

Bahnhof in ein Wohn- und Bürogebäude verwan-

delte. Die noch vollständig erhaltene Gesamtanlage
Schafhausen hat so das Eisenbahnzeitalter überlebt

undvor einiger Zeit sogar eine nostalgische Filmku-
lisse abgegeben.

Der Bahnhof: statischer Repräsentant
der neuen Bewegungsform

Bahnhöfe sind Drehpunkte und Kommandozentra-

len, Orte des Ankommens und Weggehens, gleich-
sam Sinnbild für Abschied und Wiederkehr. Von

Anfang an waren sie als pure Nutz- und Zweckbau-

ten konzipiert. Immer stärker jedochwuchsen sie in

ihre architektonische Rolle als Repräsentanten von

Fortschritt und Technik hinein, wurden zum

«neuen Tor», zum eigentlichen Ankunftsort der

Städte und Dörfer. Das Empfangsgebäude, stati-

scher Repräsentant der neuen Bewegungsform, war
natürlich auch für die Architekten eine neuartige
Aufgabe; und in Württemberg wie anderswo waren

Bahnhöfe eine früheForm der industriellen Alltags-
architektur, eine serienmäßige zumal. Die durch

technische Vorgaben erzwungene Einheitlichkeit

derBauten zeigt für denBetrachter eine im Detail er-

staunliche Vielfalt, die den Bahnhof zur «Gebäude-

persönlichkeit» werden ließ. Schwäbische Bau-

handwerkskunst schuf Fassaden ohne Bombast,
nicht protzig, eher solid, mit zurückgenommenem
Dekor; und auf dem Land noch einfacher als in der

Stadt. Ästhetische Sensationen hat es bei uns schon

gar nicht gegeben.
Württemberg, das Binnenland abseits der großen
Entwicklungen, bildet bis 1800 eine eher regionale
Architektur aus; ganz anders als das vorderösterrei-

chische Oberschwaben mit seinen Barockbauten.
Die bauliche Ausformungeiner innerwürttembergi-
schen Eigenart im Bereich des ehemals streng prote-
stantischen Herzogtums geschieht eigentlich erst

mit dem schwäbischen Klassizismus eines Nikolaus

Friedrich von Thouret (1767-1845), etwa seiner Bä-

derarchitektur in Cannstatt oder Wildbad. Auf diese

«schwäbische Schule» Thourets gehen auch viele

Bahnhöfe im Lande zurück. Thouret, ehedem Hof-

baumeister Friedrichs, des ersten württembergi-
schen Königs, war allerdings von Wilhelm L, sei-

nem Sohn und Nachfolger, 1817 entlassen worden.

Seitdem lehrte Thouret an der Stuttgarter Gewer-

beschule Architektur und perspektivisches Zeich-

nen.

Waren die Aufgaben des Architekten und des Inge-
nieurs noch bis zumAusgang des 18. Jahrhunderts
in der Person des «Baumeisters» vereinigt, so be-

gann nun, Anfang des 19. Jahrhunderts, mit der

technischen Weiterentwicklung wie auch mit der

Nutzung neuer Werkstoffe eine zunehmend not-

wendige Spezialisierung, sowohl für den Architek-

ten, wie auch für den Ingenieur. Auf ihren Zeichen-
brettern entstanden für die württembergischen
Bahnlinien reine Zweckbauten mit rechtwinkligen
Grundrissen, schematischen Gliederungen und

schlichten Fassaden. Als umstrittene Autorität war

OberbauratKarl von Etzel (1812-1865) für die «Nor-

malien» verantwortlich, also für die technischen

Vorgaben beim Bau und bei der Gestaltung von

Bahnhöfen und Betriebseinrichtungen. Etzel hatte

fünf Jahre lang die Stuttgarter Gewerbeschule be-

sucht, an der er auch von Thouret unterrichtet

wurde. Nach Beendigung des Studiums war Etzel

erst einmal Baumeister in Wien, entwickelte dann

aber immer stärkere Neigungen zur Industriearchi-

Bahnhof Schafhausen: Maßarbeit derKöniglich Württem-

bergischenStaats-Eisenbahn.
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tektur und war von 1840 an fast nur noch als leiten-

der Ingenieur bei Eisenbahnprojekten in ganz Eu-

ropa tätig.

Sparsam, aber in massiver Bauweise

Sparsam und akkurat, jeder «prunkvollen Ver-

schwendungssucht» entgegentretend, entwickelte

Karl von Etzel die Vorgaben, nach denen die würt-

tembergischenBahnhöfe der ersten Bauperiode ihre

typische Prägung fanden. Mit Etzel waren die Bau-

räte Ludwig Gaab und Michael Knoll angeworben
worden, allesamt umfassend ausgebildete Baumei-

ster der klassizistischen Schule. Die Dimensionen

ihrer Gebäude richteten sich nur nach demZweck,

die «Stationsorte» hatten keinen Einfluß auf die Ge-

staltung. Je nach dem Status eines Gebäudes muß-

ten Räumlichkeiten geschaffen werden, die zu aller-

erst natürlich den Reisenden, dann aber auch den

Verwaltungs- und betriebstechnischen Einrichtun-

gen sowie den Dienstunterkünften gerecht werden
sollten. Die Hauptforderung dabei war, einen rei-

bungslosen Betrieb zu gewährleisten. Georg Mor-

lok, lange Jahre als Bauinspektor bei der Eisenbahn

beschäftigt, hat hierzu rückblickend im Jahr 1890

festgestellt: Es haben insbesondere die Techniker Nor-

malien und Vorschriften verfaßt, nach welchen die Bahnen
und Bahnhöfe billig erbaut und erhalten werden können,
und welche geeignet sind, rationellen und nach allen Sei-

ten hin gefahrlosen Betrieb zu gewährleisten. Mit den ge-

schaffenen Normen war es möglich, auch jüngere Techni-

ker in Verwendung zu ziehen, welche ohne solchefür den
Eisenbahndienst minder geeignet gewesen wären, und so

wurde ein zureichendes Hilfspersonal für die zu bewälti-

genden Arbeiten gebildet.

Den hauptverantwortlichen Bauräten waren Hoch-

bauinspektoren zugeteilt, die mit einem Stab von

Hilfskräften an den Gebäudeentwürfen arbeiteten.

Die Ausstattung des technischen Apparats wie auch
die Besetzung der Eisenbahnkommission zeigt so
bereits erste Spezialisierungsansätze. Zeichneten zu

Beginn die Baumeister noch selbst ihre Bahnhofs-

entwürfe - wie Gaab in Friedrichshafen und Ra-

vensburg, Etzel in Geislingen undMaulbronn oder

Knoll in Göppingen -, so wird diese Aufgabe schon

von 1850 an zunehmendvon denHochbauinspekto-
ren und ihren Hilfskräften übernommen. Die wich-

tigsten Inspektoren der Anfangsphase in Württem-

berg waren Spindler, Fuchs, Heimerdinger und

Morlok.

Von Anfang an wurden die württembergischen
Bahnhöfe in massiver Bauweise errichtet; ganz im

Gegensatz zu anderen deutschen Staaten, zum Bei-

spiel Bayern, wo noch einige Zeit hölzerne Proviso-

rien standen. Hierzulande indes hat man versucht,
die neuen Bauten mit den gewachsenen Land-

schaftsstrukturen und den «gewachsenen» heimat-

lichen Bauformen in Einklang zubringen; kurz, man

respektierte die Umgebung. Erst in den Bauperio-
den nach 1854 kam es zu jener architektonischen

Vielfalt, die unseren Bahnhöfenheute denRang von
kleinen technikgeschichtlichen Denkmälern ver-

leiht. Mißtrauisch beäugt von einer Finanzbürokra-

tie, die allzeit mit demRotstift argumentierte, ließen
die Ingenieure und Bauinspektoren ihrem Talent

erst einmal freien Lauf. Blieben sie bescheiden und zu-

rückhaltend, so wurden ihre Entwürfe ohne Ein-

schränkungen ausgeführt.
Die volkswirtschaftliche Kommission der Ersten

Kammer des Landtags von Württemberg setzte hier

Bahnhof Friedrichshafen, der Glanz- und Endpunkt der württembergischen Südbahn, entworfen von Oberbaurat

Ludwig von Gaab. Rechte Seite: der Stadtbahnhof Friedrichshafen heute.
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die Maßstäbe: Wir sehen von dem Zentralbahnhof in

Stuttgart ab, dem ein besonderer architektonischer

Schmuck gebührt, aber wir haben in anderen Landesteilen

Bahnhöfe entstehen sehen, welche zwar dem Talent ihrer

Erbauer alle Ehre machen, deren luxuriöse Bauausstat-

tung jedoch Tausendeverschlungenhat, ohne dem Betrieb

oder dem Publikum zu nützen. Angesichts unserer stets

wachsenden Staatsschuld müssen wir uns auch jetzt wie-
der gegen jede weitergehende Verschönerung an den

Bahngebäuden erklären und unseren Wunsch dahin aus-

drücken, daß deren Aufbau so einfach als möglich ausge-

führt werden sollte (Schwäbische Chronik 1869).

Der Stadtbahnhof in Friedrichshafen

Schwäbische Sparsamkeit war geboten. Beispiels-
weise wurde der Entwurf Ludwig von Gaabs für

den Friedrichshafener Stadtbahnhof in den Stutt-

garter Amtsstubenso rigoros zusammengestrichen,
daß von den ursprünglichen Vorstellungen nur

noch ein Torso übrigblieb, ohne allen repräsentati-
ven Ausdruck. Einem begabten Architekten wur-

den so die Flügel gestutzt. Was Gaab wirklich

konnte, wenn man ihn gewähren ließ, das zeigte er
mit dem Bau des klassizistischen Stuttgarter
Kronprinzenpalais, das während seiner Tätigkeit
bei der Königlich Württembergischen Eisenbahn-

kommission entstand.

Der Stadtbahnhof in Friedrichshafen war seit 1847

der südliche Endpunkt des württembergischen

Eisenbahnsystems. Für das Südbahnprojekt war

Ludwig von Gaab als technischer Referent bestellt

worden. Der ursprüngliche, als sehr kostspielig kri-

tisierte Entwurf, den Gaab eingereicht hatte, wurde
auf ein «bescheideneres» Maß zusammengestri-
chen, und Karl von Etzel selbst hielt es sich zugute,
daß es seinem Einfluß zu verdanken ist, daß der Bahnhof
Friedrichshafen wirtschaftlicher gestaltet wurde.
Es war nicht das einzige Mal, daß Gaab und Etzel

sich über die Ausstattung der Empfangsgebäude
uneins waren. Der Ingenieur Etzel war einem funk-

tionalen Bauen unter rein betriebswirtschaftlichen

Gesichtspunkten verpflichtet. Im Gegensatz dazu

stand Gaab, der Architekt. Vom Kirchenbau her-

kommend und der klassizistischen Bautradition

verbunden, verfolgte er eine ästhetische Bauauffas-

sung.

Ausgeführt wurde nun ein Bau mit einem dominie-

renden dreigeschossigen Mittelteil, an den je ein

zweigeschossiger, Seitenflügel angeschlossen war.

Um die Jahrhundertwende mußte man erweitern

und führte jetzt erst die Gaabsche Originalplanung
mit zwei Seitenrisaliten zu Ende, die seinerzeit

Etzels ökonomisch bedingter Vorgehensweise zum
Opfer gefallen war.

Ein Merkmal Gaabscher Architektur, das beim

Friedrichshafener Bahnhof besonders deutlich

wird, ist das Gliederungsprinzip des Baukörpers
mit einem oberhalb desErdgeschosses durchlaufen-
den Gesimse in der Waagrechten und den Lisenen

zur vertikalenUnterteilung. Die schwach vortreten-
den Mauerverstärkungen sind an allen Gebäude-

ecken zum betonenden Element geworden. Aller-

dings sind die von Gaab imMittelteil vorgesehenen
schmückenden Pilaster so wenig verwirklicht wie

der unter dem Dach verlaufende Bogenfries. Aber
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wenigstens hat der FriedrichshafenerBahnhof noch

einiges von seiner früheren Ausstrahlung, wenn es

auch den Dachreiter von damals nicht mehr gibt
und das schmucke Uhrentürmchen durch eine

schlichte Fahnenstange ersetzt wurde, die an eine

deplazierte Fernsehantenne erinnert.

Ganz im Gegensatz zu den kleinstädtischen Bahn-

höfen im heiteren ländlichen Abseits entwickelte

sich in der Residenzstadt Stuttgart der Großstadt-

bahnhof klassischen Typs. Schon der erste Bau in

der Schloßstraße, heute Bolzstraße, war ein Kopf-
bahnhof mit einem Querbahnsteig am Ende der

Gleise. Die Reisenden wurden durch ein und den-

selben Querbahnsteig empfangen und entlassen -

hinein in die große Stadt. Die transitorischeFunk-

tion ehemaliger Stadttore ist durch ein neues «Tor

der Technik» ersetzt. Der Bahnhof vermittelte, ver-

söhnte, führte zusammen: Ästhetik und industrielle

Dynamik, Tradition und Fortschritt, Stadt und

Land. Über seine funktionale Bedeutung hinaus

war der «Vulkan des Lebens» ein sozialer Brenn-

punkt, somit gleichsam Spiegel der Gesellschaft.
Hier kamen Menschen aller Klassen zusammen,

wurden miteinander konfrontiert und vermischt.

«umbilicus sueviae» - Der Nabel Schwabens

Was anderswo schon lange zuvor realisiert war, wur-
de inWürttemberg erstnach der Jahrhundertwende

praktiziert: dasWettbewerbsprinzipbeimBahnhofs-

neubau. So wurde für den Vorortbahnhof Feuer-

bach ein Wettbewerb ausgeschrieben, den die Stutt-

garter Architekten Georg Friedrich Bihl und Wil-

helm Woltz für sich entschieden. Bei zwei anderen

Neubauprojekten in Plochingen und Balingen kam

mit TheodorFischer einer der renommiertesten Ar-

chitekten seiner Zeit als künstlerischer Berater zum

Zug, der maßgebliche Akzente setzen durfte. Be-

deutendstes Beispiel ist hier jedoch derWettbewerb

um den Neubau des Stuttgarter Hauptbahnhofs,
den Paul Bonatz mit seinem Mitarbeiter Ferdinand

Schöler 1911 gewann.
Der Bau des Bahnhofs in Stuttgart istfür meine Entwick-

lung als Baumeister das wichtigste Kapitel. So beginnt
Paul Bonatz (1877-1956) in seinen Lebenserinne-

rungen das Kapitel über den Stuttgarter Bahnhofs-
neubau. Der Wettbewerbsentwurf, unter dem

Kennwort «umbilicus sueviae» eingereicht, wurde
aber in den folgenden Jahren so starkkorrigiert und

überarbeitet, daß der von 1914 an realisierte Bau

kaum noch Gemeinsamkeiten mit dem Ur-Modell

aufwies. Den Umplanungen fielen dabei solche Ein-

fälle zum Opfer wie die hochgewölbten Bahnsteig-
hallen oder der ursprünglich dreistufig geplante
und in der vorderen Baulinie plazierte Turm. In

Bonatz' Lebenserinnerungenheißt es hierzu: Von der

Notwendigkeit, härter und einfacher zu werden, war ich

wohl überzeugt, aber wie dies den Beamten der Eisenbahn-

direktionklarmachen, die in den Konventionen, sagen wir

im Stil Hotel Marquardt, ergraut waren? Der Chef des
Hochbaues war Oberbaudirektor Neusser, der mich wie

einen Sohn liebte. (
...

) Diesen betrübte ich nun am tief-
sten. Als ich ihm die letzteÄnderung des Turmes vorlegte,
das Weglassen des Tambours und das gradlinige Hinauf-
führen, da seufzte der liebe Mann tiefauf: 'S wird immer

wüschter, aber 's paßt zum andere - meinetwege, machet
Sie 's.

Und Paul Bonatz machte weiter. Der Bahnhof sollte

nicht nur das Tor zur Landeshauptstadt sein, son-

dern ein Bau, wie er einmal schrieb, der mehr bedeutet
als früher ein Stadttor, mehr als alle Tore dieser Stadt zu-

sammen; er sollte auch in seiner städtebaulichen

Funktion ein «Mehr an Stadt» darstellen. Vom in-

nerstädtischen Kernbereich der Bolzstraße hinunter

zum damals noch stehendenKönigstor war es rund
einhalber KilometerUrbanität, der hinzugewonnen
werden konnte.
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Mächtig in der Achse der Königstraße stehend, als
Zentrum unübersehbar: der Bahnhofsturm, Uhren-

turm und Stadtzeichenzugleich. Unmittelbar dane-
ben, einem Schlund ähnlich, die «Große Schalter-

halle». Geht man den Arkadengang entlang die

knapp 160 Meter hinüber zur «Kleinen Schalter-

halle», so läßt sich die proportionale Entsprechung
zwischen großer und kleiner Halle und beiden Stra-

ßen feststellen, die auf sie zulaufen: die breitere Kö-

nigstraße auf die große und die schmalere Lauten-

schlagerstraße auf die kleine Schalterhalle.

Es dauerte dreizehn Jahre, bis dieses «Monument»,
das heute in kaum einem Architekturhandbuch

fehlt, endlich fertig war.

Kontrovers aber fiel wieder einmal das Urteil über

den «Anblick» jener Bahnhofsarchitektur aus. Of-

fensichtlich noch an die üppigen Gründerzeitbau-

ten gewöhnt, stand eine ratlose Öffentlichkeit vor
einem Gebäude, das provozierend selbstbewußtauf

jegliches klassizistische Dekor verzichtete. Die Dis-

kussion über diearchitektonischeQualität des Stutt-

garter Hauptbahnhofs beschäftigte von nun an über

Jahre eine Öffentlichkeit, die in ihrerKritik das Bau-

werk als «reaktionär», «imperial» und «neoägyp-
tisch» abqualifizierte, die aber auch voller Bewunde-

rung anerkannte, daß hier eine «wegweisende Ar-

chitektur» im Entstehen war. Heutzutage, inmitten
der geschichts- und gesichtslosen Einheitsarchitek-
tur der Stuttgarter Innenstadt, ist der Hauptbahn-
hof ein Ruhepunkt für das Auge, längst als Kultur-
denkmal der Neuen Sachlichkeit anerkannt

-,
ein

Monolith aus jener Kulturlandschaft, in die Stutt-

gart während der zwanziger Jahre einmal eingebet-
tet war und auf die wir heute nur neidvoll zurück-

blicken können.

Der Bahnhof als Kulturdenkmal

Der immer rapidere technische Fortschritt hat die

Industriearchitekturdes vergangenenJahrhunderts
im besten Fall zu technikgeschichtlichen Denkmä-

lern werden lassen. Natürlich gelten sie als unrenta-
bel; Schmutz, Dreck, Ruß, Wind und Wetter haben

sie gezeichnet. Trotzdem: was uns davon geblieben
ist, ob Fabriken, Wassertürme oder Kraftwerke, ob
alte Zechen oder Bahnhöfe: Diese Bauwerke haben
eine solche Vielfalt und Originalität, daß es schwer-

fällt nachzuvollziehen, weshalb es in der Bundes-

< Linke Seite: daspreisgekrönte Modell von Bonatz und

Schöler aus demJahr 19f 1.

Der Stuttgarter Hauptbahnhof- hier der Nordausgang-
um!93o.
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republik 30 Jahre und länger gedauert hat, diese

Eigenwerte zu erkennen, weshalbman sich so lange
Zeit mit der öden Behauptung zufriedengab, Indu-
striearchitektur müsse halt zweckmäßig sein und

dürfe deshalb auch so häßlich sein, wie sie wolle.

Darauf käme es schließlich nicht an.

Betrachten wir den Bahnhof als verkehrstechni-

sches Denkmal, so läßt sich beispielhaft jener Kon-
flikt erkennen, bei demWorte undTaten in eklatan-

temWiderspruchstehen. Einerseits ist sich die Bun-

desbahn ihrer denkmalpflegerischen Verantwor-

tung bewußt, andererseits aber läßt die Umsetzung
dieser Verpflichtung nur allzu oft noch große Wün-

sche übrig. Der aufmerksameBeobachter kann dies

exemplarisch entlang der S-Bahn-Linien im Groß-

raum Stuttgart verfolgen. Der Bahnhof ist, so ver-

kündet es der Werbeprospekt der Bundesbahn,
zum «Reisezentrum» erklärt worden. Rein äußerlich

repräsentiert er diese Benennung, indem man ihn

uniformiert, ihn in ein neues «Anzügle» gesteckt
hat. Seine Fassaden sind durch überdimensionale

Werbetafeln verhängt, digitalisierte Fahrkarten-

automaten sind ihm in den Weg gestellt worden,
und die Bahnsteigüberdachungenblitzen überall im

gleichen graublauen Farbton in der Sonne. Seine

Fenster sind entsproßt und haben zurKrönungAlu-

miniumblenden bekommen, hinter denen sich mo-

derne Rolladensysteme verstecken. Irgendwann
soll es einmal so etwas wie Fensterläden gegeben
haben, aus Holz und mit Verzierungen. Die Bahn-

hofsgaststätten sind zu rustikalisierten Imbißbuden
oder zu aufgemotzten «Intercity-Restaurants» im

Kunstfaser-Look der ersten Wagenklasse gewor-
den. Längst ist auch der Bahnhof von der Moderni-

sierungswelle erfaßt, die seit Jahr und Tag unsere

Städte und Dörfer verschandelt. Gerade hier im

Land ist schon immer versucht worden, alles unter

einen Hut zu bringen: Heimat und High-Tech.
Dennoch hat es offensichtlich auch bei der Bahn

spätestens seit Beginn der achtziger Jahre Verände-

rungen gegeben, hat ein Erkenntnisprozeß Spuren
hinterlassen: Statt kurzentschlossenem Abbruch

gibt es jetzt auch hier mehr Sensibilität im Umgang
mit der alten Bausubstanz. Zudem ist es geradezu
schick geworden, in alten «ausrangierten» Bahn-

höfen zuwohnen. Lange genug waren die Bahnhö-

fe Nutzbauten, die, unter ausschließlich betriebs-

wirtschaftlichen Gesichtspunkten betrieben, einer

rein technokratischenInterpretation überlassen wa-

ren. Doch nun haben sie wieder Verbündete: Kunst-

historiker und Denkmalschützer, Eisenbahn-

freunde und Kulturwissenschaftler und nicht zu-

letzt eine wachsame Öffentlichkeit versuchen zu

retten, was noch zu retten ist.

«Erhaltenswerte Bahnhöfe» - zum Beispiel Wildbad

Die Deutsche Bundesbahn trägt diesemKlimawech-

sel Rechnung, in den Amtsstuben werden Listen

mit «erhaltenswerten Bahnhöfen» erstellt, die

Denkmalpfleger werden konsultiert! Manch ein

Bahnhof ist so in den Genuß einer mustergültigen
Renovierung gekommen. Die Stuttgarter Bundes-

bahndirektion weiß ihr historisches Erbe zu verwal-

ten. Zeugnis davon geben nicht zuletzt die gelunge-
nen Projekte in Neuenbürg, Möckmühl und Mar-

bach am Neckar.

Wildbad hat es seinem Ruf als bedeutendste Bäder-

stadt im damaligenKönigreichWürttemberg zu ver-

danken, daß der Anschluß an die Bahn bereits 1868

vollzogen war. Hier war ein Bahnhof der «Dienstlei-

stung Reise» entstanden, der seinesgleichen sucht.

Eleganter wurde imWürttembergischen nirgendwo
mehr gebaut. Die ganze Pracht ist zur Straße hin

dargeboten: Gußeiserne Ringsäulen bilden ein

mächtiges Portal, das von einem umlaufenden Or-

namentfries noch betont wird. Nur bei genauem
Hinsehen entdeckt derBesucher die reliefartig ein-

gelassenen württembergischen Symbole: Löwen-
und Hirschkopf. Dem Vorbau verleiht die in rot-

braun gehaltene Kassettendecke zusätzlich Ele-

ganz. Der Mittelbau findet seinen krönenden Ab-

schluß in einem Quergiebelchen mit geschnitzter

Holzeinfassung und einem Radfenster als Blickfang:
Ein Bahnhof als Gesamtkunstwerk.

Wildbad: eine Station mit ganz und gar unwürttembergi-
scherEleganz.
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Der Wildbader Bau durfte aber nur außen seine

Schönheit bewahren, in seinem Innern hat er längst
all die Pracht verloren, die den königlichen Kur-

gästen einst eine heitere Ankunft auf dem Lande

vermittelte. Die Wartesäle waren mitAllegorien des

Wald- und Badelebens in der Region «würdig aus-

gemalt». Doch jetzt ist der ehemalige Empfangs-
salon zur rustikal verbautenBahnhofsgaststätte ver-

kommen.

Rundbogenfenster gliedern -noch immer - das Erd-
geschoß. Im ersten Stock hat man ihnen eine zwei-

teilige Fensterordnung entgegengesetzt, die mit ih-
rer Fensterbekrönung keinen Zweifel am ehemali-

gen Eigentümer, der Königlich Württembergischen
Eisenbahn, aufkommen läßt. Hatte man zur Gleis-

seite hin auf jegliche Pracht verzichtet, so wurde

den Seitenflügeln wieder mehr kunsthandwerk-

liche Aufmerksamkeit gewidmet.
Die vierte Bauperiode der Bahnhofsarchitektur hat

in Wildbad ihr architektonisch prägnantestes Bei-

spiel geschaffen. Die Weltläufigkeit dieser Bade-

stadt, der auch schwäbische Dichter wie Justinus
Kerner und Ludwig Uhland lyrische Referenz er-

wiesen haben, hat dieses glanzvolle Beispiel würt-
tembergischer Profanarchitektur erst ermöglicht.
Die Station Wildbad ist heute ein gelungenes Bei-

spiel für denkmalpflegerische Verantwortung. Mit

Sorgfalt, Einfühlungsvermögen und Respekt vor
seiner Originalität hat man 1984 renoviert.

Detail vom Bahnhofsportal in Wildbad: ein gelungenes
Beispiel derDenkmalpflege.

Flaute - doch keinewirksamen

Luftreinhaltemaßnahmen beim Autoverkehr
HaraldKnauer

Eigentlich hätte man schon 1982 der Luftverschmut-

zung den Kampf ansagen können und müssen. Das

Waldsterben war in aller Munde, und eine ausge-
wachsene Smogwetterlage im Januar 1982 - mit dem

ersten und einzigen Smogalarm für Stuttgart - lie-

ferte eine spektakuläre Kulisse für die politische
Arena in der Landeshauptstadt.
Man hätte sich z.B. schon 1982 anhand der Dauer-

meßstationen ein ungefähres Bild von den Schad-

stoffbelastungen bei Schwefeldioxid (SO 2), Stick-

oxiden (NO und NO2) und Kohlenmonoxid (CO)
machen können. Und man hätte in jenem Jahr die

Hauptverursacher der Luftverschmutzung eingren-
zen und erste Gegenmaßnahmen ausarbeiten kön-

nen. Zum Beispiel den Kraftfahrzeugverkehr: Da

fragte doch mit Datum vom 23. Januar 1982 eine

Fraktion im Stuttgarter Gemeinderat ganz beschei-

den an, ob man denn nicht dazu - unter anderem -

den privaten Kraftfahrzeugverkehr eindämmen
müßte.
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Bundesgesetz für Immissionsschutz bestimmt
den Kurs: flächendeckende Messungen
und Erhebungen in Stuttgart und Umgebung

Man hätte - aber man hat dann doch nicht. Dabei

wäre es keinesfalls ein Wagnis gewesen, von Stutt-

gart aus einen Umweltdampfer in Richtung Luft-

reinhaltung auslaufen zu lassen. Kurs und Kom-

mando waren bundesweit durch das Bundes-Im-

missionsschutz-Gesetz vorgegeben: flächendek-

kende Immissionsmessungen, Erhebungen über

den Schadstoffausstoß bei den Quellengruppen
Hausbrand, Industrie und Verkehr sowie ein mit

Verbesserungsmaßnahmen angereicherter Luft-

reinhalteplan, zu erstellen von den Landesbehör-

den. Die Schiffsbesatzung wäre auch keinesfalls al-

lein auf hoher und vermeintlich rauher See gewe-

sen, denn solcheLuftreinhaltepläne gab es schon in

anderen Bundesländern. So aber blieb es bei weni-

ger wagemutigen Erwägungen: Ob etwa die Mann-

heimer Smogverordnung auf Stuttgart zu übertra-

gen sei, ob das Sozialministerium Alarm geben
durfte, ohne die Stadt vorher zu fragen; wie es zu

einem Alarm kommen konnte, wo doch das Wetter-

amt längst Entwarnung gegeben hatte. Und es blieb

bei dem gewohnten Eigenlob - «wir haben schon

seit Jahren» - bis hin zur Verheißung auf die vorhin

genannte Anfrage, die Sache mit dem Kraftfahr-

zeugverkehr werde man durch neue Umfahrungen
- Weilimdorf, Heslach, B 312 - schon in den Griff

bekommen. (Vgl. hierzu «Über Umfahrungsstra-
ßen» in der SchwäbischenHeimat 1989/2 Seite 96ff.)
Nach einem zweijährigen Intermezzo mit lufthygie-
nischer Flaute, aber immerhin medienwirksamen

Verwaltungsreformen - 1985 Verlegung des Immis-

sionsschutz-Referats vom Sozialministerium zum

damaligen Ministerium für Ernährung, Landwirt-

schaft und Forsten, ein Jahr zuvor Gründung einer

Koordinierungsstelle für Umweltschutz bei der

Stadtverwaltung Stuttgart -, nach diesem Inter-

mezzo hieß es dann aber doch noch «Leinen los» für

den behördlichen Umweltdampfer: Im Januar 1985

begannen die ersten flächendeckenden Luftgüte-
messungen in Stuttgart und Umgebung.
Zunächst ließen die vollmundigen Ankündigungen
erwarten, es sollte tatsächlichKurs «Bundes-Immis-

sionsschutz-Gesetz»gefahren werden. So ganz hin-

aus schien sich der damalige «Kapitän» aus dem

Ministerium für Ernährung, Gerhard Weiser, aber
doch nicht zu trauen: Bei der generellen Richtung
sollte es wohl bleiben, aber die Fahrt wurde merk-

lich gedrosselt und durch gelegentliche Wendema-

növer weiter zurückgenommen.
Größere Teile Stuttgarts, deren Luftschadstoffbela-

stung sich im nachhinein als ernst erwiesen, wur-

den zunächst vergessen. In benachbarten Meßge-
bieten, z.B. Ludwigsburg, wurde das Meßpro-

gramm von 26 auf 13Messungen halbiert, in Sindel-

fingen und auf den Fildern überläßt man das Mes-

sen dem Goodwill der Gemeinden, die selbst- und

problembewußt ihre eigenen, freilich nicht abge-
stimmten Meßprogramme in Angriff nahmen.
Anstelle der sonst gesetzlich obligatorischen Emis-

sionserklärungenvertraute dasErnährungsministe-
rium auf die Kooperationsbereitschaft der Industrie
und begnügte sich mit freiwilligen Emissionserklä-

rungen. Und was schließlich die Maßnahmen an-

langt, wurde auf verbindliche Ankündigungen, zu-

mindest auf einen Zeitplan ganz verzichtet.

Was wie in anderen Bundesländern auch hätte sein

sollen - oder ganznach Art des Musterländlesviel,
viel besser -, nämlich lückenlose Erfassung von

Emissionen und Immissionen, das blieb bis heute -

fünf Jahre nach den ersten Meßfahrten - ein un-

rühmliches Durcheinander. Von den nach fünf Jah-
ren fälligen Wiederholungsmessungen ist 1990 erst

recht keine Rede.

Die Meßergebnisse: Grenzwert bei Stickstoffdioxid
in der Stuttgarter Innenstadt überschritten

Immerhin offenbarten die 1986 veröffentlichten

Teilmeßergebnisse denErnst der Lage: flächenhafte

Überschreitungen des TA-Luft-Kurzzeit-Grenz-

wertes bei Stickstoffdioxid von 200 /ttg/m 3 in der

Stuttgarter Innenstadt und vor allem im Stuttgarter
Norden sowie lokale Grenzwertüberschreitungen
in den Stadtbezirken Vaihingen und Botnang.
Das 1986 veröffentlichte Emissionskataster- wieder

nur eine Teillösung, denn die Umlandgemeinden
warten bis heute auf ihre Angaben -, die Erhebung
der im Stadtgebiet vom Verkehr, vom Hausbrand

und von den Industrie- und Kraftwerksanlagen im

Bezugsjahr 1985 ausgestoßenen Luftschadstoffe lie-

fert aber wenigstens für Stuttgart die zweifelsfreien

Ursachen der gemessenen Luftschadstoffkonzen-

trationen, der Immissionen.

Wenn nicht 1982, so hätte man immerhin Mitte 1986

Kurs auf erste Maßnahmen nehmen können, denn

die Ergebnisse waren keineswegs überraschend:

Der erste Stuttgarter Umweltbericht «Luftreinhal-

tung» von 1984 wurde in seiner Lagebeurteilung
bestätigt und lieferte ein ausbaufähiges Maßnah-

menpaket. Das Kommando des Jahres 1986 hieß

freilich: «Volle Kraft zurück!» Ein großangelegtes
Wiederholungsmeßprogramm sollte endgültig
Klarheit über die Luftbelastung zwischen Bietig-
heim und Plochingen bringen und das bisherige



99

Kartengrundlage: TopographischeKarte 1:100000, Ausschnittaus den Blättern C 7118 und C 7518, herausgegeben vom
Landesvermessungsamt Bad.-Württ. Vervielfältigung genehmigtunter AZ 5.11/626, thematisch ergänzt durch den Autor.

Die Stickstoffdioxid-Kurzzeitbelastung in Stuttgart und
Umgebung 1985/88 inbezug auf den TA-Luft-Grenzwert
(200 /zg/m). Durch die rein zufällige Lage derMeßpunkte
imKilometer-Raster sollten die gemessenen Kurzzeit-

werte in den einzelnen Quadratennicht über- oder unter-
bewertet werden. Entscheidend ist, daß es im Stuttgarter
Norden und entlang der Autobahn A 81 zu Grenz-

wertüberschreitungen gekommen ist:Der Zusammen-
hang zwischen hoher Stickoxidbelastungund stark und
schnell befahrenen Straßen ist offensichtlich.
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Meßdatengeflecht entwirren. Doch auch hier wie-

der ein Zickzackkurs: Das Ernährungsministerium
verzichtete auf Wiederholungsmessungen in Stutt-

gart und Esslingen. Der hier 1985 gemessenenLuft-

qualität stehen somit die Ergebnisse aus den an-

grenzenden Gebieten von 1988 gegenüber; einem

Jahr mit einem bekannt milden Winter und demzu-

folge niedrigerer Beiträge der Gebäudeheizung zur

Luftbelastung. Dies hatte seine guten Seiten: Die

noch drei Jahre zuvor in Kornwestheim und Lud-

wigsburg längs der Autobahn registrierten Über-

schreitungen der NO2-Kurzzeitwerte lösten sich bis

1988 in buchstäbliches Wohlgefallen auf. Ein Erfolg
konsequenter Luftreinhaltepolitik oder eine Laune

der Witterung?

Das «Bulling»-Gutachten -
eine Wende in der Verkehrsplanung

Im Herbst 1987 betritt ein neuer Steuermann die
Kommandobrücke unseres Umweltdampfers: Re-

gierungspräsident Dr. Manfred Bulling und die

Stadt Stuttgart vereinbaren, die weitere Kursbestim-

mung in die Hände von Gutachtern zu legen, aller-

dings mit der Vorgabe, innerhalb kurzer Zeit, näm-

lich bis 1990, eine Minderung der vom Verkehr er-

zeugten Stickoxide um 20-40% zu erzielen.

Ein Jahr später präsentierte das Ingenieurbüro Stei-

erwald-Schönharting & Partner, federführend für
eine Gutachtergruppe, das Gutachten zur Senkung der
Verkehrsemissionen als Teil des Luftreinhalteplans.
Die Gutachterbestätigten, was längst bekannt war:

In Stuttgart wurde zu viel und auch zu schnell ge-

fahren, der Kraftfahrzeugverkehr müßte tatsächlich

eingedämmt werden. Die dazu vorgeschlagenen
Maßnahmen, aus einem breit angelegten Auswahl-

verfahren entwickelt, bilden drei Pakete, die bis

1990 aufzuschnüren sind:

• Planfall 1/90: Tempobegrenzung 60 km/h auf bis-

her mit höheren Geschwindigkeiten befahrenen

Hauptverkehrsstraßen. Tempobegrenzung auf

50 km/h auf bisher mit 60 km/h befahrenenHaupt-
verkehrsstraßen und Tempoüberwachung auf den
mit 50 km/h befahrenen Hauptverkehrsstraßen.
Tempobegrenzung auf 30 km/h im übrigen Straßen-

netz.

• Planfall 2/90: Umbau aller Straßen mit mehr als

zwei Fahrspuren in zweispurige Straßen und An-

lage von Busspuren auf den so gewonnenen frei-

werdenden Spuren. Außerdem zusätzlich minde-

stens 11000 Park-and-Ride-Plätzeundzusätzliche S-

Bahn-Züge.
• Planfall 3/90: Wie Planfall 1/90, jedoch etwas mo-

derater, dafür umfassende Verkleinerung der In-

nenstadt-Parkplätze .
Damit wären, je nach Planfall, die Stickoxidemissio-

nen des Kraftfahrzeugverkehrs um 17, 12 oder bis

zu 21% verringert worden. Weil sich jedoch die

angestrebten Verbesserungen nur an der Unter-

grenze der Vorgaben - 20-40%ige NO-Minderung -

bewegten, entwarfen die Gutachter noch eine «dy-
namische» Variante: den sogenannten NOX

-Alarm.

Danach sollten beim Ansteigen der Luftschadstoff-

konzentration auf ein kritisches Maß kurzfristige
Fahrverbote für Fahrzeuge ohne geregelten Kataly-
sator mögliche Grenzwertüberschreitungen verhin-
dern.

Im Stadtverkehr Stickoxide zu 80% aus schnellem,
zu 10% aus stockendem Verkehr

Es ist nicht das Verdienst derGutachter, neue, völlig
veränderte Erkenntnisse über das Verkehrsgesche-
hen und dessen Auswirkungen hervorgebracht zu
haben. Aber es ist ihr Verdienst, sich eben solchen

Erkenntnissen nicht zu verschließen - was ja gele-
gentlich rufschädigend sein kann! -, diese Erkennt-

nisse nicht ohne kritische Überprüfung zu bestäti-

gen und - umzusetzen. So räumt dieses Gutachten

mit zwei gängigen Vorurteilen auf.

Ein besonders hartnäckiges, vom forscheren Teil

der Kraftfahrer sogarregelrecht gepflegtes Vorurteil

besagt, im Verkehrsstau würden besonders viele

Abgase erzeugt. Dies ist zu einem Teil richtig. Um-

fangreiche Messungen des TÜV-Rheinland haben

für verschiedenePkw-Modelle und standardisierte,

Menge und Herkunft der drei stärkstenLuftschadstoffkompo-
nenten in Stuttgart
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d.h. genormte Fahrtabläufe - Fahrmodi - folgende
Durchschnitts-Emissionen ergeben:
NO

x-Abgasemissionen für Pkw, Otto- und Diesel-
motoren für das Bezugsjahr 1985

Tatsächlich ist Fahrmodus 7 mit einer mittleren Ge-

schwindigkeit von nur 1 km/h im Stop-and-go-Ver-
kehr besonders unheilvoll: 2,67 g Stickoxide stehen

z.B. 1,54 g bei zügiger Fahrt mit knapp 60 km/h

gegenüber (Fahrmodus 2).
Wie aber sind die Verkehrsabläufe im Stadtverkehr

tatsächlich? Überwiegt hier der Stau oder geht es
flotter voran, als man glaubt? Dies zu überprüfen
war Aufgabe der Gutachter: Sie schickten Meßfahr-

zeuge in die Verkehrsströme, mit denen die im Ta-

ges- und Streckenverlauf gefahrenen mittleren Ge-

schwindigkeiten einschließlich der dabei auftreten-

denBeschleunigungs- undVerzögerungsphasen er-

mittelt wurden.

Dabei ergaben sich erstaunliche Resultate: Der be-

sonders problematische Fahrmodus 7 war de facto

nirgendwo in nennenswertem Ausmaß festzustel-

len. Selbst die stadtweitbekannten «Durststrecken»

über den Pragsattel oder die Neue Weinsteige wur-

den in den Spitzenzeiten des Berufsverkehrs weit

zügiger befahren. Dies kann im Nachhinein übri-

gens jeder selbst feststellen, der diese Strecken be-

fährt: So dauert die Fahrt überdie 810 vomBahnhof

Zuffenhausen zum Pragsattel eben nicht zweiein-

halb Stunden - wie sie im Fahrmodus 7 dauern

müßte -, sondern auch an ausgesprochen schlech-

ten Tagen keine zwanzig Minuten mit einer mittle-
ren Geschwindigkeit von 6 km/h (Modus 6) und
darüber.

Alle Strecken und Zeiten des Verkehrsablaufs in

Stuttgart zusammengefaßt, machen Fahrgeschwin-
digkeiten unter 10 km/h gerade 1 % der Gesamtfahr-

leistung aus. Berechnet man aus den geschwindig-
keitsbezogenen Fahrleistungsanteilen die jeweili-
gen Schadstoffemissionen, so zeigt sich, daß vor

allem die Stickoxide zumehr als 80% von den höhe-

Entgegen derlandläufigen Meinung ist der «Verkehrs-
stau»nicht diebeherrschende Form des großstädtischen
Straßenverkehrsablaufes. Dies wird auch dadurch klar,
wenn man einerseits an das hervorragendausgebaute
Straßennetz und den sehr flüssigen Verkehrsablauf au-
ßerhalb der Spitzenstunden denkt.

Fahrmodus mittlere konstante NOx-
Geschwindig- Geschwindig- Emission
keiten keiten

M7 1,2 km/h } 2,67 g/km
M6 6,3 km/h 1,41 g/km
M5 13,5 km/h 1,49 g/km
MO 19,5 km/h 1,46 g/km

20 km/h

(2.Gang) 0,37 g/km
M 4 26,6 km/h 1,46 g/km

30 km/h

(2. Gang) 0,63 g/km
30 km/h

(3.Gang) 0,37 g/km
M3 42,5 km/h 1,51 g/km

45 km/h

(3. Gang) 0,73 g/km
45 km/h

(4. Gang) 0,62 g/km
56 km/h

(4. Gang) 1,17 g/km
M2 60,0 km/h 1,54 g/km

67 km/h

(4. Gang) 1,41 g/km
75,0 km/h 2,05 g/km
85,0 km/h 2,45 g/km

90 km/h

(4. und 5.) 2,57 g/km
95,0 km/h 2,81 g/km
105,0 km/h 3,22 g/km
125,0 km/h 4,23 g/km
145,0 km/h 5,81 g/km
165,0 km/h 7,88 g/km
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ren Geschwindigkeiten über 40 km/h und zu weni-

ger als 10% vom «stockenden Verkehr» herrühren.

Diese Erkenntnis lieferte freilich schon 1986 das

Emissionskataster Verkehr; der Gutachter hat es le-

diglich für den Verkehr des Jahres 1988 bestätigt.

Bei 60 km/h nur halb so viele Stickoxide

wie bei 100 km/h - Versuch auf der B 10

Aufbauend auf diesenErgebnissen konnten die bis-

her als abgasmindernd und lufthygienisch entla-

stend betrachteten Schnell-, Bündelungs- und Um-

fahrungsstraßen nicht die Rolle spielen, die ihnen

bisher zugedachtwaren. Und ganz folgerichtig fehlt
in den Maßnahmevorschlägen des Gutachters der

sonst so gern geforderte Bau neuer Straßen. Die

Gutachter erkannten vielmehrnicht nur die verhee-

renden Wirkungen des schnellen Verkehrs auf

schnellen Straßen, sondern auch die darin sich bie-

tenden Möglichkeiten, die Stickoxidemissionen zu

senken. Denn der Tabelle 1 zufolge bietet die Ab-

senkung der Geschwindigkeit von 100 auf 60 km/h

einfache, preiswerte Reduzierung der Stickoxid-

emissionen um die Hälfte: Der «Tempoversuch auf
der B 10» war geboren. Und der aufmerksame Leser

bekommt als Dreingabe sogar den Nachweis, daß

die «städtische Wunschtrasse» der B 10/27 am Prag-
sattel dem ohnehin geplagten Stadtteil Zuffenhau-

sen von Seiten der Stickoxide her den Rest geben
würde.

Kaum waren die Vorschläge der Gutachter und mit

ihnen ein leidlich geradliniger Kurs zu einem fest

umrissenen Ziel auf dem Tisch, da erfaßten den

noch auf Reede liegenden Umweltdampferplötzlich
orkanartige Böen und schwere Seen in Gestalt tag-
täglicher, gereizterLeserbriefe-Tenor: schikanös! -
und öffentlicher Stellungnahmen - Tenor: Verwal-

tungshochmut -, fegten über das Schiff und trafen

vor allem den Rudergänger Bulling, währendunter
Deck Gutachter und Mannschaft windgeschützt
über ein Sofortprogramm zur Umsetzung der Maß-

nahmen beratschlagten.
Der Seegang blieb nicht ohne Einfluß auf das Ergeb-
nis: Aus drei Maßnahmepaketen wurde nur der

Planfall 1/90 - Geschwindigkeitsreduktion- heraus-

gegriffen und aus einem einst flächendeckenden

Straßennetz gerade eine Straße: Auf der B 10 zwi-

schen Stuttgart und Esslingen sollte Tempo 60 ein-

geführt werden. Und dies auch nicht sofort, auf

Dauer und gar auf ganzer Länge, sondern als «Ver-

such» auf sechsKilometern mitZusatzgutachten, so
als stamme der Vorschlag nicht von einem renom-

mierten Ingenieurbüro, sondern aus Extremisten-

kreisen. Die Versuchsergebnisse sind rasch zusam-

mengefaßt und erscheinen beinahe trivial:

• Intensive Radarkontrollen veranlassen den Groß-

teil der Autofahrer, sich an Tempo 60 zu halten; nur
ein Viertel aller Kraftfahrer durchbrach während

des Versuchs die Verwarnungsgeld-Schwelle von

68 km/h, vorher war es ein Drittel, das sogarschnel-
ler als 108 km/h fuhr.

• Die Streuung der gefahrenen Geschwindigkeiten

ging stark zurück und führte so zu einem harmoni-

schen Verkehrsablauf.

• Wegen des vorher unsteten Verkehrsablaufes bei

100 km/h kam es am Ende der Schnellstraße immer

Weder Stickoxide noch Kohlenwasserstoffe werden im

großstädtischenVerkehrsablauf innennenswertem Maß

durchVerkehrsstauungenproduziert. Selbst bei den Koh-

lenwasserstoffen, deren Emissionen bei höheren Ge-

schwindigkeiten im Gegensatz zu den Stickoxiden abneh-

men, spielen dieniedrigen Geschwindigkeitenkaum eine

Rolle.
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wieder zu Geschwindigkeitseinbrüchen und Stau-

ungen, nicht jedoch während der Versuchsphase.
So wurde im Berufsverkehr flüssiger und sogar
schneller gefahren als bei Tempo 100.

Hinzu kommen erhebliche Lärmminderungen, de-

nen die Halbierung des Verkehrs entsprochen
hätte, und ein bemerkenswerterRückgang der Un-

fallzahlen. Bei Personenschäden 95% - fast zu

schön, um wahr zu sein!

Hastige Rückwärtsfahrt: Tempo 80km/h

treibt Stickoxide wieder kräftig in die Höhe!

Das gesuchte Haar in der Suppe war auch schnell

herbeigezaubert, denn - Gutachten hin oder her -

die Leserbriefstürme waren ja schließlich noch in

bester Erinnerung: Die Gutachter fanden heraus,
daß der Verkehr auf der B 10 abgenommen hatte

und daß es wo möglich zu Verkehrsverlagerungen
gekommen sein mußte.

Handfeste Beweise gab es außer den rückläufigen
Verkehrsmengen allerdings nicht, schon gar nicht

in Gestalt signifikant höherer Verkehrsmengen an

anderer Stelle. Aber was nicht bewiesen ist, das

kann man jawenigstensbehaupten. Und sowar mit

vermutetem, unter Umständen gar inWohngebiete
verlagertem «Schleichverkehr» endlich ein dankba-

res Argument zur Stelle, Tempo 60 wieder fallenzu-

lassen. Mehr noch: Diese dürftigen Argumente ga-
ben wohl im Stuttgarter Gemeinderat am 5. April
1990 den Ausschlag, weitergehende, angesichts des

immensen Emissionspotentials der Autobahnenge-
rade dort längst überfällige Tempobegrenzungen,
wie sie in den USA üblich sind, abzulehnen.
Die Kopiergeräte im Umweltministerium müssen

für dieVervielfältigung des Luftreinhalteplans noch

warm gewesen sein, da läßt das Innenministerium

die 60-km/h-Schilder auf der B 10 durch Tempo-80-
km/h-Schilder austauschen. Ein bemerkenswert

wendiges Beidrehen während einer sonst so trägen
Fahrt. Man vergleiche im übrigen die Stickoxid-

emissionen bei Tempo 60 und 85 km/h in der Ta-

belle! Ausgetauscht wird ganz beiläufig auch der

Steuermann, der allzu geradlinig Kurs Tempolimit
gedampft war.
Es kam also, wie es kommen mußte: Der vom Um-

weltministerium am 29. November 1989 präsen-
tierte Maßnahmenkatalog zum Luftreinhalteplan ist
ein beachtliches Ergebnis hastiger Rückwärtsfahrt.
Von den im GutachtenzurMinderung der verkehrs-

bedingten Stickoxidemissionen mit großer Sorgfalt
entwickelten Maßnahmenpaketen nur noch Bruch-

stücke; kein Bezug zu Zuständigkeiten, Kosten,
Zeitabläufen und Wirksamkeiten. Desgleichen von
der begleitenden Untersuchung zum Tempo-60-
Versuch auf der B 10 wenig an Tatsachen, sondern
mehr an Vermutungen und Befürchtungen orien-

tierte Folgerungen. So wird - jetzt geht es plötzlich

Die Grafik zeigt den harmonischenGeschwindigkeitsab-
lauf während desB-10-Versuches mitTempo 60: Rund

80 %aller Pkwhalten sich an Tempo 60 und fahren höch-

stens 70. Vor demVersuch fuhr nur knapp die Hälfte 100

km/h, 20 % fuhr sogarmehr als 120 km/h.

Kaum zu glauben: Im morgendlichenBerufsverkehr wird
die Engstelle der 810 am Mineralbad Leuze beiTempo 60

mit beinahe 10km/h schneller befahren alsbei Tempo 100.
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ohne Versuche- ein «gespaltenes Tempolimit» ein-

geführt: Tempo 60 nur für Lkw, Tempo 80 für Pkw.

Das geschieht, obwohl bei den früheren Erwägun-

gen eine solche Maßnahme für Pkw ohne und mit

Katalysator wegen eines möglicherweise unregel-
mäßigen Verkehrsablaufs verworfen wurde. Wer

heute die B 10 befährt, kann dies eindrucksvoll mit-

erleben, denn die Mehrheit der Lkw fährt tatsäch-

lich 80 km/h und mehr - gemeinsam mit den Pkw!

Der einzige sofort umgesetzte Teil derMaßnahmen

des Luftreinhalteplans treibt also die zu senkenden

verkehrsbedingten Stickoxidemissionenerst einmal

kräftig in die Höhe, auf der B 10 um rund 50%!

Nach acht Jahren Luftreinhaltung im Ländle:

Starke Sprüche, stickige Perspektiven

Wieder und wieder erörtert also die Stuttgarter
Stadtverwaltung das Thema Tempolimit, berät der
Gemeinderat die ministeriellen Ergüsse, ohne im

Ergebnis das Klassenziel zu erreichen: Vom vorhin

genannten Planfall 1/90 wirdnicht einmal die Hälfte

der vorgeschlagenenTempolimitsauf starkbefahre-
nen Straßen übernommen. Es bleibt ein Rätsel, wie

dadurch die angestrebte Emissionsminderung von
17% - nötig wären 30-40% - bei Stickoxiden erreicht

werden soll.

Wo eine Prüfung von Zuständigkeiten hilfreich

wäre, unterbleibtsie: So empfiehlt letzten Endes die
Stadt Stuttgart dem Land Geschwindigkeitsbe-
schränkungen, die die Stadt selbst seit acht Jahren
hätte ganz allein anordnen können. Wo das Land

zuständig wäre und selbst nicht tätig werdenwollte
und will, nämlich bei den Autobahnen, da übt die

Stadt Zurückhaltung: Dabei entstehendort mit weit
über 3000 t mehr als ein Drittel aller verkehrsbe-

dingten Stickoxidemissionen inStuttgart; ein Poten-

tial, das sich beispielsweise durch Tempo 80 mühe-

los halbieren ließe. Stattdessensetzt das Umweltmi-

nisterium auf automatische Verkehrsbeeinflus-

sungssysteme, als gelte es, einen waghalsigen
Drahtseilakt auf dem Immissionsgrenzwert vorzu-
führen. Keine Rede mehr von dauerhaftem Abbau

derBelastungen, keine Rede mehr von Umweltvor-

sorge - die EG-Kommission empfiehlt als Leitwert
für die NO2-Kurzzeitbelastung 135 pg NO2/m

3
ge-

genüber 200 pg als Grenzwert -, keine Spur mehr
von «vernetztem Denken», als könne es nie darum

gehen, in einer konzentrierten Aktion möglichst
viele negative Umweltaspekte des Straßenverkehrs

anzugehen, für die eine Reduzierung der Ge-

schwindigkeiten der Schlüssel ist. So spielen täglich
vier Minuten Fahrtzeitgewinn zwischen Stuttgart-
Hedelfingen und Mineralbad Leuze oder auch an-

derswo und der lautstarke, aber inhaltsleere Protest

PS-geblendeter Autofahrer das Zünglein an der

Waage: Irgendein findiger Kopf wird uns allen zu-

letzt noch vorrechnen, welchen immensen volks-

wirtschaftlichen Gewinn wir durch die Multiplika-
tion dieser täglichen vier Minuten mit der Beschäf-

tigtenzahl und dem durchschnittlichen Bruttoein-

kommen im wahrsten Sinne des Wortes «einfah-

ren».

Der Umweltdampfer wirdalso weiterhin in seichten

Küstengewässern vor sich hindümpeln, bis sich

vielleicht doch noch die Luftqualität als erstrangiger
«Standortfaktor» erweist. Möglicherweise kommen
dann bessere Kommandos, möglicherweise auch

mutigere Kapitäne. Denkbar aber auch, daß es dann

schon zu spät wäre.

Literatur und Quellen:

Steierwald, Schönharting und Partner: Luftreinhalteplan Stutt-

gart. Sofortmaßnahmen zur Senkung der Verkehrsemissionen

auf der B 10. Stuttgart 1989
Ministerium für Umwelt Baden-Württemberg (Hrsg.): Bericht

über Immissionsmessungen im Mittleren Neckarraum

1985-1989. Stuttgart 1989
Steierwald, Schönharting und Partner/TÜV Rheinland/Fichtner:

Luftreinhalteplan 1988. Gutachten zur Senkung der Verkehrs-

emissionen. Stuttgart 1988

TÜV Rheinland: Das Abgasemissionsverhalten von Personen-

kraftwagen in der Bundesrepublik Deutschland im Bezugsjahr
1985. Köln 1987

Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft, Umwelt und For-

sten Baden-Württemberg (Hrsg.): Emissionskataster Stuttgart.
Quellengruppe Verkehr - Quellengruppe Hausbrand - Quellen-
gruppe Industrie (jeweils eine Ausgabe). Köln 1986

Sie standen nur einen Sommer . . . Beschilderung an der

B 10 während der Versuchsphasemit Tempo 60.
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«Subordinationswidriger Geist» -
Rottenburger Bürgerwache während der 1848erRevolution

Tamara Citovics

Als während der 1848er Revolution das liberale Bür-

gertum unter derDevise Einheit und Freiheit der deut-

schen Nation zum Angriff gegen die ins Wanken ge-
ratene Front der alten Gewalten antrat, geriet auch
die Rottenburger Stadtgarde ins Schußfeld öffentli-

cher Kritik. Bisher hatten die uniformierten «Cor-

pus-Christi-Soldaten» hauptsächlich Ehrendienste

für staatliche Welthilfe und geistlicheWürdenträger
geleistet oder bei festlichen Anlässen wie etwa der

Fronleichnamsprozession paradiert. Doch mit dem

Ruf nach einer gesellschaftlichen Umgestaltung der

überkommenen feudalen Ordnung schien es uner-

läßlich, auch das Wehrwesen zu verändern.

Forderung nach Volksbewaffnung

Allgemeine Volksbewaffung war die große Forde-

rung der Revolution, in der sich das nationale Enga-
gement ausdrückte. Eine solche Volkswehr schien

die optimale Alternative zum stehenden Heer zu

sein, dem Machtinstrument der Fürsten. Dafür

sprachen der erwartete höhere militärische Nutzef-

fekt gepaart mit geringerem finanziellen Aufwand.

Die schwäbischen Liberalen propagierten die Volks-

bewaffnung, denn sie beriefen sich auf das gute alte

Recht. Für dessen Wiederherstellung traten sie ein,

nachdem König Friedrich 1809 die Volksentwaff-

nung eingeleitet hatte, die jedoch sein Sohn König
Wilhelm I. wieder liberalisierte.

Nachdem am 1. April 1848 auf Drängen der libera-

len und nationalen Bewegung in Württemberg das

Gesetz zur Volksbewaffnung verabschiedetworden

war, mußten auch in Rottenburg solche Wehren

aufgebaut werden mit dem Ziel, die Wehrhaftigkeit
der Staatsbürger zu befördern, Verfassung und Gesetz zu

beschützen, und die öffentliche Ordnung und Ruhe auf-
rechtzuerhalten'.

Unter der Stadtbevölkerung machten viele Männer

mit, um ihrer nationalen Gesinnung Ausdruck zu

verleihen. Bereits vier Tage nach der Verabschie-

dung des Gesetzes konnte das Lokalblatt, der Nek-

kar-Bote, seine Leserschaft darüber informieren,
daß Gutsbesitzer v. Krafft zwanzig Gulden dem

Stadtgarde von Rottenburg am Neckar in den Jahren 1828
bis 1834.
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Stadtrat zur Anschaffung einer deutschen Nationalfahne
als Vereinszeichen für die hier errichtete Bürgerwache
zugestellt hatte2 . In den ersten Apriltagen organi-
sierte sich dann ein Schützenkorps, das eifrig exer-

zierte und marschierte. Ein Leserbriefschreiber be-

grüßte dieses Engagement im Lokalblatt und for-

derte weitere Schritte: Zusammentreten undfreieWahl

eines tüchtigen Hauptmannes und berathenden Aus-

schussesfür sämmtliche Waffengattungen dahier. Alsbal-

diges gemeinschaftliches Zusammenwirken für die gute
Sache unter dem Losungswort: Freiheit! Gleichheit! Bru-
derliebe! 3 . Seinen Aufruf schloß er mit den mahnen-

den Worten: Die Stunde der Gefahr ist näher als man-

cher denkt und Eintracht'macht stark 4 .

Auch nationalgesinnten Rottenburgerinnen eröff-

nete sich ein neues Aufgabenfeld. Am 28. April rief
Anna Riedinger Frauen und Jungfrauen, die der

Bürgerwehr eine Fahne anschaffen wollten, auf,
sich am Samstagabend 5 Uhr beiFräulein Josephine
Fischer zu treffen. Dort sollte alles weitere bespro-
chen werden5 .

Bürgergarde contra Bürgerwehr: Gardisten wehren

sich gegen Vorwurf der Puppenspiel-Parade

Dieser nationalen Begeisterung über das erkämpfte
Recht der Volksbewaffnung stand die kritische Di-

stanz zur alten Stadtgarde gegenüber, die als zweite

Kompanie in die Bürgerwehr integriertworden war.
Am 11. April 1848 lobte ein Leserbriefschreiber die

revolutionäre Bürgermiliz und kritisierte die alte

Stadtgarde. Die Aufgabe der gegenwärtig zu bildenden

Bürgerwehr ist eine ganz andere, als die der früheren
Bürgermilizen (hier Stadtgarde genannt). Während letz-

tere sich zu nichts anderem berufen glaubte, als gegen

Taglohn am Fronleichnamsfeste etc. (Corpus-Christi-Sol-
daten) unter Sang und Klang gleich einem Puppenspiel
Parade zu machen, die Schnurrbärte zu streichen und

beim Durchziehen der Stadt mit einem martialischen

Blicke an die Häuser hinaufzugaffen, hat die neu ins Leben

tretende Bürgerwehr zunächst die Verpflichtung zur Er-

haltung der Ruhe und Ordnung innerhalb Etters unent-

geldlich mitzuwirken 6 . Diesen Vorwurf wollten meh-

rere Mitglieder der Bürgergarde nicht auf sich sitzen

lassen. ImNeckar-Boten stellten sie unmißverständ-

lich dar, daß früher auch Ordnungsfunktionen zu

ihren Aufgaben gehörten, die sie noch jedes Mal nach
der ergangenen Aufforderung der competenten Behörde

pünktlich ausgeübt hätten 7 .

Aufruf

Frei und gleich geboren sind wir!

Aller Vater ist Ein Gott,

Aller Mutter ist die Erde,
Darum Freiheit, Gleichheit werde,
Brüderschaft in Glück undNoth!

Freiheit, Gleichheit, Bruderliebe

Herrsch'fortan im teutschen Land!

Laßt uns ringen, laßt uns kämpfen,
Nichts soll unsern Eifer dämpfen -
Für Freiheit und Vaterland!

Zu den Waffen, teutsche Brüder!

In dem Kampfe zeigt Euch ächt!
Halt' Dich tapfer, Bürgerwehre!
Schwing' die Sensen und Gewehre

Für die Gleichheit, unser Recht!

Erath-Freifeld, Neckar-Bote vom 21. April 1848

Die Lokalzeitung wurde als öffentliches Forum für politischeAuseinandersetzungen benutzt.
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Die Bürgergardisten standendiesem Kind der Revo-

lution, das mit ihrer alten Tradition gebrochen
hatte, ablehnend gegenüber. Sicherlich mißfiel

manchen, wie sie für politische Forderungen einge-
setzt wurden, die nicht die ihren waren. Dazuhin

erregte es die Gemüter, daß die neugegründete Bür-

gerwehr selbstbewußt die Trommeln und Fahnen

der Stadtgarde übernommen hatte, wie ein Streit in

der Lokalzeitung nahelegt. Am 2. Mai 1848 ver-

wahrte sich nämlich der Stadtgardist und Flaschner

Ignaz Edelmann gegen den Vorwurf mehrerer Per-

sonen, die Mitglieder hiesiger Bürgerwehr als Räuber

bezeichnet zu haben 6
.
Zwei Tage später berichteteder

Schriftsteller Karl Freifeld, ein begeisterter Anhän-

ger der Revolution, unter dem Pseudonym Erath-

Freifeld diese Aussage. Danach sollte der Flaschner
Edelmann im Gasthof Kaiser am Marktplatz vor

zahlreichen Gästen erklärt haben, die Bürgerwehre
sey ein Räuber-Korps, weil sie Bahnen und Trommeln

weggenommen habe
9
.

Das angespannte Verhältnis zur städtischen Ver-

waltung bot zusätzlich emotionalen Sprengstoff.
Diese versuchte nämlich auf ihre Weise, das revolu-

tionäre Geschehen zu beeinflussen. Dabei zeigte sie

wenig Verständnis für notwendige Investitionen

der neuen Bürgermiliz. Kurz und bündig lehnten

Gemeinderat und Bürgerausschuß der Stadt Rotten-

burg am 18. Juli 1848 die Anschaffung von zwei

Trommeln ab 10 . Drei Tage später bestand auch Ei-

nigkeit darin, keine Musketen auf Kosten der Stadt-

kasse zu kaufen 11 . Statt dessen versuchte die Stadt,
über Anordnungen und Befehle an die Bürgerwehr
ihre Interessen durchzusetzen. Gegen diese un-

rechtmäßige Kompetenzüberschreitung verwahrte

sich schließlich am 11. Juli 1848 der Befehlshaber

und Kreisgefängnisverwalter Naschold mit seinem

Antrag im Verwaltungsrat der Bürgerwehr, in dem

auch Vertreter der Stadt saßen 12 .

Die zweite Kompanie der Rottenburger Wehr

mit den ehemaligen Stadtgardisten wird aufgelöst

In den folgenden Monaten rückte die Rottenburger

Bürgerwehr zumExerzieren auf den Platz beim Gut-

leuthaus aus, und das Projekt Bürgerwehr nahm
mehr und mehr institutionelle Formen an. Trotz-

dem kehrte in der zweiten Kompanie, in die die

frühere Stadtgarde integriert worden war, keine

Ruhe ein. Viele Männer widersetzten sich Befehlen

oder fehlten unentschuldigt beim Exerzieren 13
.
Des-

halb baten die beiden Offiziere der zweiten Kompa-
nie, Ankerwirt und Stadtrat Ruckgaber sowie Stadt-

rat Konrad Manz, um die Reorganisation dieses Sor-

genkinds. Am 20. Juli 1848 befaßte sich der VerwaL

tungsrat der Bürgerwehr mit dem überhandneh-

menden gesetzwidrigen Verhalten, nachdem sich

Befehlshaber Naschold über das unanständige Betra-

gen vielerWehrmänner beschwert hatte. Der Draht-

zieher dieses strafbaren Geistes war rasch festge-
macht: Es war der Hauptmann und Speismeister
Hahn. Dieser habe seine ordnungswidrige Gesinnung
auf dem Exerzierplätze und auch gestern auf dem Rat-

hause ganz ungescheut ausgesprochen, brachte der Be-

fehlshaber vor. Alle Mühe und Arbeit, in dieses

Korps Ruhe zu bringen, sei unter solchen Umstän-

den unmöglich. Schlimmer noch: Naschold sah

seine Autorität in Gefahr, die Ehre seines Dienstes auf
das Spiel gesezt. Die frühere Stadtgarde ließ sich in

dieser Form nicht mehr halten. Nachdem weder

Güte, noch Geld- und Arreststrafen den subordina-

tionswidrigen Geist hatten abwenden können, zog
der Verwaltungsrat in seiner fünften Sitzung am

28. Juli 1848 den Schlußstrich: Hauptmann Hahn

wurde abgesetzt, alle Wehrmänner über 50 Jahre
ihrer Verpflichtung zum Wehrdienst entbunden

und der Rest der Mannschaft in die übrigenKompa-
nien versetzt. Einige der betroffenen 59 Männer leg-
ten Beschwerde ein; doch damit kamen sie nicht

durch. Am 13. September 1848 bestätigte die Kreis-

regierung den Beschluß des Verwaltungsrats.

Vorfall am Fronleichnamsfest - Zwei Jahre später
wird die Rottenburger Bürgerwehr aufgehoben

Die nun aufgelöste Stadtgarde ließ sich aber nicht so

leicht aus dem öffentlichen Leben verdrängen, wie

Am 12. Mai 1848 wurden im «Neckar-Boten» alle wehr-

pflichtigen Männer zumEintritt in die Bürgerwehr aufge-
rufen.
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ein Vorfall am Fronleichnamsfest 1850 zeigt. Arglos
hatte nämlich derBefehlshaber der Bürgerwehr den
Männernder früherenGarde erlaubt, wieder auszu-

rücken, um an diesem hohen kirchlichen Feiertag
Spalier zu bilden. Als die Bürgerwehr nach der

kirchlichen Feier aber mit der Artillerie, die sie vom

Schießplatz abgeholt hatte, über die untere Neckar-

brücke wollte, kam es zum Eklat: Die zum ersten

Mal wieder formierte Bürgergarde unter dem Kom-

mando von Speismeister Hahn versperrte den

Wehrmännern den Weg. Ein Straßenkrawall am

Fronleichnamstag schien unvermeidbar. Der

Hauptmann der Bürgerwehrabteilung, Vollmer,

mußte vorsichtshalber seine Abteilung auflösen,
um Schlimmeres zu verhindern. Siegesgewiß gelei-
tete daraufhin die Bürgergarde unter Trommel-

schlag die Artillerie in die festlich geschmückte
Stadt.

Die Organisation von Bürgerwehren als kommuna-

ler Einrichtung erwies sich in der Realität als un-

durchführbar. Vor allem die Landbevölkerung

zeigte an einer aktiven Mitwirkung bei der Neuge-
staltung der politischenVerhältnisse geringes Inter-

esse. Die Exerzierübungen störten denbäuerlichen

Arbeitsrhythmus, und die Ausgaben für Montur

und Bewaffnung belasteten die Haushaltskassen.

Bereits Mitte 1849 bestand im Oberamt Rottenburg

nur noch in der Oberamtsstadt eine Wehr. Doch

auch dort verdrängten die Erfordernisse des Ge-

schäftsalltags langsam die revolutionäre Euphorie.
Handwerkerund Kaufleute beklagten immer häufi-

ger die Unvereinbarkeit der Wehrübungen mit ih-

ren Geschäften. Am 15. Januar 1852 erging schließ-

lich eine oberamtliche Anordnung an die Stadt, der
diese nur zu gerne Folge leistete: Die Bestimmun-

gen des revidiertenBürgerwehrgesetzes vom3. Ok-

tober 1849 waren aufgehoben. Fortan war die Ver-

heiratung nicht mehr an eine Bürgerwehruniform
und Bewaffnung gebunden.

Erneute Gründung 1852: die «Bürgerwache»

paradiert in Monarchie und Demokratie

Einige frühere Stadtgardisten nutzten diese histori-

sche Situation und das restaurative politische
Klima. Am 1. Oktober 1852 stellten der Ökonom

Thaddäus Hahn und «Genossen» an den Bürger-
ausschuß das Gesuch, die 1848 aufgelösten Corpus-
Christi-Soldaten wieder zuzulassen14

.

Mit der Zu-

stimmung beider bürgerlichen Kollegien, den

Dienst jedes Stadtgardisten am Fronleichnamsfest

mit 30 Kreuzer zu honorieren, begann ein neues

Kapitel in der Geschichte der Rottenburger Stadt-

garde. Der deutsche Nationalismus nach der

Die festlich geschmückteEhrentribüne vor dembischöflichen Palais bei der 600-Jahr-Feier derRottenburgerBürger-
wache am 28729. Juni 1914 symbolisiert die Einheit von Thron und Altar:König Wilhelm 11. vonWürttemberg war in die
Bischofsstadt gekommen.
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Reichsgründung von 1871 und die Militarisierung
der Gesellschaft im wilhelminischen Deutschland

steigerten das öffentliche Ansehen der Gardisten,
die zu einem festen Bestandteil im kulturellenLeben

der Bischofsstadt wurden.

Unangefochten marschierten die königstreuen
Männer in Uniform von der Monarchie in dieDemo-

kratie. Salven undParaden zum Geburtstag «Seiner

Majestät» gehörten damit der Vergangenheit an.
Doch auch die neue Gesellschaftsform ist nicht arm

an Ehrentagen, an denen die schmucken Männer

unter Musikklängenstrammen Schrittes paradieren
können. Nach wie vor verleiht die herausgeputzte
Rottenburger Bürgerwache auch kirchlichen Anläs-

sen wie dem Fronleichnamsfest, der Beerdigung
oder der Einsetzung eines Bischofs die nötige
Würde. 1989 mußten sie in zwei Monaten gleich
dreimal ihre Montur aus dem Schrankholen: Im Mai

zur traditionellenFronleichnamsprozession und im

Juni anläßlich ihres 675jährigenJubiläums sowie zur

Bischofsweihe.
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Die Kirche von Stuttgart-Uhlbach Fritz Endemann

Am diesjährigenDreikönigstag wurdedie evangeli-
sche Pfarrkirche in Uhlbach nach umfassender Re-

staurierung des Innenraums und Einbau eines

neuen Orgelwerkes wieder eingeweiht. Damit hat
für die Gemeinde das Jubiläumsjahr begonnen,
denn 1490 ist die Uhlbacher Pfarrei gegründet, im
letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts die Pfarrkir-
che gebaut worden.
Was freilich der heutige Besucher des schön gelege-
nen Weinbauortes antrifft, ist nicht mehr der spät-
mittelalterlicheKirchenbau. Jedenfalls ist davon nur
nochwenig sichtbar. 1895 wurde dieUhlbacher Kir-

che durchgreifend umgestaltet und gänzlich neu

ausgestattet. Man mag das bedauern, doch der Um-

bau hat einen Kirchenraum des späten 19. Jahrhun-
derts hervorgebracht, der - durch die jüngste sorg-

fältige und einfühlsame Restaurierung wiederher-

gestellt - wegen seiner originalen Geschlossenheit,
seiner künstlerischen und handwerklichenQualität
und wegen seines großen Stimmungswertes Auf-

merksamkeit undWertschätzung verdient. Ein Be-

such dieserKirche lohnt nicht minder als ein Besuch

in dem beliebten Uhlbacher Weinbaumuseum.

Seelenheil und Politik: Württemberg verbindet

die Errichtung der Pfarrei mit Landgewinn

Werfenwirzunächst einenBlickauf die interessante

Gründungsgeschichte der Pfarrei. Daß Uhlbach erst
1490 zu seiner Pfarrkirche gekommen ist, hängt vor
allem mit der Randlage des Dorfes an der Grenze

zum Gebiet der Reichsstadt Esslingen zusammen;

mehr noch, das Dorf war politisch und kirchlich

entlang dem durchfließenden Uhlbach zwischen

Württemberg undEsslingen geteilt. Die jenseits des

Baches wohnenden Uhlbacher standen unter Ess-

linger Obrigkeit und mußten, wie es hieß, ihr See-

lenheil bei der Esslinger Pfarrkirche St. Dionysius,
der heutigen Stadtkirche, suchen. Der größere

württembergische Teil des Dorfes war nach Ober-

türkheim eingepfarrt.
Das Bemühen derUhlbacher um die eigene Pfarrkir-

che traf sich mit den Interessen des Landesherrn,

des GrafenEberhard V. (im Bart). Von jeher trieben
die württembergischen Grafen eine aufmerksame

und aktive Kirchenpolitik und stellten sie in den

Dienst ihrer Herrschaft, um diese zu erhalten und

zu erweitern. In Uhlbach bot die Errichtung der

Pfarrei für Württemberg den Hebel für eine Korrek-

tur der ungünstigen Grenzsituation. Der nächste

Schritt, dem sich das Domkapitel Speyer als Eigen-

tümer der Esslinger Pfarrkirche nicht entziehen

konnte, war folgerichtig 1504 die Einpfarrung der

«jenseitigen» Uhlbacher in die neue Pfarre. Zwei

Jahre später ging die Rechnung der Stuttgarter Re-

gierung vollends auf. In Verhandlungen mitEsslin-

gen gelang es, die politische Grenze ungefähr auf
die heutige Linie vorzuschieben; lediglich die

Zehntgrenze folgte weiterhin dem Bachlauf.

In den drei überkommenen Gründungsurkunden
von 1490 - Württembergische Regesten 7954-7956-

erhält das Konstanzer Domkapitel das Patronats-

recht über die neue Kirche. Die damit verbundenen

Rechte und Einkünfte wurden in der Reformation

nicht angetastet. So ernannte bis 1802 das katholi-

sche Domkapitel den evangelischen Pfarrer von

Uhlbach wie auch den von Unter- und Obertürk-

heim, war dabei allerdings an die Person gebunden,
die das württembergische Kirchenregiment be-

stimmt hatte.

Vierhundert Jahre lang war die Uhlbacher Kirche

eine schlichteDorfkirche, allerdings mit einem statt-

lichen, charaktervollenTurm. Und dieser Turm war

die Mitte eines schönen Orts- und Landschaftsbil-

des: im Talgrund undan den unteren Hängen leicht

ansteigend die Häuser, gruppenweise in lockerer

Verteilung, Wiesen und Gärten dazwischen und so

viele Bäume, daß das Dorf unter ihnen halb ver-

steckt war, darüber das Rund der Weinberge mit

dem lebhaften Muster ihrer Trockenmauern. Reb-

flurbereinigung, Wegebau und dichteBebauung ha-

ben dieses reizvolle Bild, von dem das Aquatinta-
Blatt von Carl Doerr (um 1825) einen Eindruck ver-

mittelt, stark verändert, doch nicht zerstört.

Der Benger'sche Familienstuhl. Linke Seite: Blick zum
Chor der Uhlbacher Kirche; über demChorbogen das

Kruzifix aus dem alten Gotteshaus.
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Kommerzienrat Benger baut ein «Landhaus»

und stiftet einen prächtigen Stuhl in der Kirche

Gottlieb Benger, Mitinhaber des bedeutenden Tex-

tilunternehmens Wilhelm Benger Söhne in Stutt-

gart-Heslach, der die Uhlbacherin Luise Currie ge-
heiratet hatte, baute 1889 am nordöstlichen Orts-

rand unter dem Götzenberg eine stattlicheVilla, ein

«Landhaus» in einem weitläufigen Park. Die Villa

wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört, der Park zum

großen Teil parzelliert und bebaut. Der Geheime

Kommerzienrat undköniglich-rumänischeGeneral-
konsul war, wie es nicht anders sein konnte, der

eigentliche Ortsherr in Uhlbach; er ließ sich diese

Stellung vielfältige Zuwendungen an die Bürger-
schaft kosten.

Ein anschauliches Bild von der Ära Benger in Uhl-

bach, als sie zu Ende ging, gibt der Bericht von der

Beerdigung des Kommerzienrates in der Schwäbi-

schen Kronik vom 24. August 1903: In dem stillen,
rebenumkränzten Uhlbach, das seine zweite Heimat ge-

worden, wurde Samstag nachm. Geh. Komm. Rat G. Ch.

Benger, rumänischer Generalkonsul, zur letzten Ruhe

geleitet. Nach der Trauerfeier im Haus, auf dessen Giebel

die rumänische Flagge auf Halbmast wehte, wurde der

blumenbedeckte Sarg, den derKirchenchor Uhlbach, als er

aus der Villa getragen wurde, mit einem Choral empfing,
unter dem Geläute der Glocken nach der Kirche geführt.
Voraus schritten mit umflorten Fahnen all' die Vereine,
deren Bestrebungen der Verstorbene unterstützt und ge-

fördert hatte; dem Sarg folgte ein unübersehbares Trauer-

gefolge von Angehörigen aller Berufskreise, vor allem der

Finanzwelt und der Industrie. Bis zur Kirche bildeten der

Turnverein und die Feuerwehr von Uhlbach Spalier. Nach
einem Choral des Kirchenchors und gemeinsamem Gesang
derGemeinde hieltPfarrverweser Renz die Trauerpredigt.
(...) Wie beliebt habe er sich in Uhlbach gemacht, seiner
zweiten Heimat! Hier habe er freundlich und leutselig
verkehrt; das Gotteshaus verdanke die Gemeinde seinem

großmütigen Opfersinn: die Räume für die Kleinkinder-

schule und den Jünglingsvereinhabe er geschaffen; füralle
edlen Bestrebungen habe er Verständnis und Teilnahme

gezeigt; für die Verschönerung und Verbesserung des

Ortes sei er immer bereit gewesen. (...) Nach gemeinsa-
mem Gesang bewegt sich der Zug unter Klängen eines

Posaunenchorals an das mit weißen Astern geschmückte
Grab. Als der Sarg in die Gruft gesenkt wurde, gab der

Kriegerverein Uhlbach drei Salven ab.

Gottlieb Benger war es auch, der die Neugestaltung
der Uhlbacher Kirche im Jahr 1895 maßgeblich be-

stimmte und weitgehend förderte. Zeugnisse dafür
sind noch heute das separate Erbbegräbnis auf dem
Friedhof hinter zinnenbekrönter Mauer und ge-
schmiedetem Tor, der prächtige Bengersche Fami-

lienstuhl links neben dem Chor und über der Braut-

tür auf der Nordseite ein von Benger gestiftetes be-

ziehungsreiches Relief, darstellend die Begegnung
Jakobs und Rahels am Brunnen (1. Mose 29); mit

dieser ländlichen Idylle ist wohl auch auf Uhlbach

angespielt.

Emporen, Tonnengewölbe und Malereien:
Dolmetsch schuf eine «gotische» Dorfkirche

Architektdes Umbaus war der Stuttgarter Oberbau-
rat Heinrich Dolmetsch (1846-1908), in Württem-

berg vielbeschäftigt mitBau, Umgestaltung und Re-

staurierung von Kirchen. Hauptwerke sind u. a. die

Neubauten der Paulus-Kirche in Stuttgart-Zuffen-
hausen und, als sein letztes Werk, die Markus-Kir-

che im Stuttgarter Süden, eine der besten Jugend-
stilkirchen im deutschen Südwesten. Auch vielen

alten Dorfkirchen drückte er seinen Stempel auf;
über die Wiederherstellung der Kirche von Unter-

gruppenbach bei Heilbronn wurde in Heft 1989/4

berichtet.

Der Uhlbacher Kirchenraum stammt noch aus der

Teil desChorgestühls und Wandmalerei.



«gotischen» Periode des Architekten undzeigt eine

Neugotik, die englisch-präraffaelitische Züge trägt.
Bestimmend für denRaumeindruck sind die umlau-

fenden, weit in den Raum gezogenen Emporen, die
mit teppichhafter Dekoration bemalten Wände und

das hohe, zeltartige hölzerne Tonnengewölbe, das
reiche figürliche und ornamentale Malerei trägt:
Apostelbilder, Tugenden, Tierkreiszeichen. Reich

und dicht ist die Wandmalerei im Chor, den noch

das alte Kreuzrippengewölbe deckt: Die Wände

über einer Art Chorgestühl sind mit Blüten und

Blättern - wohl Christrosen - bedeckt, in den Ge-

wölbefeldern vor einem Sternenhimmel vier Pro-

pheten, deren Bilder aus Pflanzenornamenten her-

auswachsen. Über dem Chorbogen ist das große
Kruzifix, das einzige Stück aus der altenKirche, von
Weinreben und Passionsblumen umgeben. Ein-

drucksvoll ist auch der Blick nach Westen: die Em-

poren mit ihrendekorativenvorgewölbtenBrüstun-

gen, die vorspringende Chorleiterkanzel, darüber
der prächtig-strahlende Orgelprospekt. Der schon

erwähnte Bengersche Familienstuhl trägt einen

reichgeschnitzten Baldachin mit den gemalten Bild-

nissen von Melanchthon, Luther und Brenz, er ist

durch hölzerne Schranken und durch einen Para-

vent aus geprägtem Leder vom Gemeinderaum ab-

gesondert. Erstaunlich undwohl einzigartig ist, wie
hier ein bürgerlicher Unternehmer seine soziale

Stellung unter Rückgriff auf Formen adliger Reprä-
sentation dargestellt hat.
Es ist ein besonderer Glücksfall, daß die Uhlbacher

Kirche in einer Zeit, als man Kunst undKunsthand-

werk des späteren 19. Jahrhunderts geringschätzte,
keine größeren Eingriffe in ihre Substanz und Aus-

stattung hinnehmen mußte. So konnte die jetzt ab-

geschlossene Restaurierung einen Kirchenraumder

Jahrhundertwende wiedergewinnen, der in seiner

Pracht und Intimität unter den ländlichen Kirchen

seinesgleichen sucht.

«Gegend beyUhlbach. In derFerne dieWirtembergischen Alpen», Aquatinta von Carl Doerr, um 1825.

DieKanzel in der Uhlbacher Kirche.
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Nie wiederKrieg!
Zur Erinnerung an Immanuel Herrmann

Manfred Schmid

Wer kennt nicht Strümpfelbach, jenen beschauli-

chen, kleinen Ort im Remstal, bekannt für seine

gutenWeine? Wer weiß aber, daß geradeStrümpfel-
bach von 1924 bis 1932 so etwas wie ein Wallfahrts-

ort der Pazifisten aus ganz Württemberg gewesen
ist? Anlaß dieser Anziehung war ein noch heute

vorhandenes Gefallenendenkmal bei der evangeli-
schen Kirche an der Straße nachEsslingen.
Dieses Denkmal unterschied sich von zahlreichen

anderen dadurch, daß es als erstes inWürttemberg
und als eines derwenigen überhaupt an der Vorder-

seite die Aufschrift trug: Nie wieder Krieg! Diese

Mahnung einzugravieren, war die Bedingung des

Spenders gewesen, eines ehemaligen Einwohners

von Strümpfelbach, der in Amerika sein Glück und

sein Geld gemacht hatte. Eingeweiht wurde das sei-

ner Zeit ungewöhnliche Denkmal am 24. Juni 1923.

Bereits ein Jahr später, im August 1924, anläßlich

des zehnjährigen Jahrestages des Kriegsausbruchs,
fand auf dem Platz vor dem Denkmal eine Gefalle-

nengedenkfeier statt, veranstaltet von pazifisti-
schen Vereinigungen in und um Stuttgart. Mitorga-
nisator und Hauptredner dieser Veranstaltung, ge-
nauer Anti-Kriegskundgebung, war ein Stuttgarter
Professor für Elektrotechnik, der in einer «packen-
den Ansprache» unter anderem ausführte, daß es

Pflicht der Friedensfreunde sei, bei jeder Gelegen-
heit für die Verständigung der Völker einzutreten,
daß das deutsche Volk gegen die Wiedereinführung
der allgemeinen Wehrpflicht Front machen müsse

und daß das durchschlagende Mittel, einen neuen

Krieg zu verhindern, die Kriegsdienstverweigerung
sei, und zwar nicht nur die Verweigerung des Dien-

stes mit der Waffe, sondern auch des Dienstes zur

Herstellung von Kriegsmaterial.
Das waren damals ungewöhnlicheund fast gar auf-
rührerische Worte aus dem Munde eines Beamten

und Hochschullehrers, einer anerkannten Fach-Ka-

pazität auf seinem Gebiet. Wer war jener mutige
Friedensfreund, der maßgeblich an der Organisa-
tion dieses bis 1932 jährlichen Antikriegstags am

Strümpfeibacher Gefallenendenkmal beteiligt war?

Der Tübinger Stiftler bricht mit der Theologie
und studiert an der Technischen Hochschule

Immanuel Herrmann, so hieß der eben zitierte Red-

ner, war im Remstal und darüber hinaus in Würt-

temberg kein unbekannter Anhänger der Friedens-
bewegung. In Rommelshausen, einem benachbar-

ten Ort von Strümpfelbach, geboren, hatte er sich

bald nach dem Ersten Weltkrieg einen Namen als

Radikal-Pazifist gemacht.
Wirft man einen Blick auf seine Biographie, so deu-

tet zunächst nichts auf den Weg hin, den er später
einmal einschlagensollte. Der Vater, Volksschulleh-

rer inRommelshausen undspäter in Stuttgart, hatte
seinen ältesten Sohn Immanuel zumTheologen be-

stimmt. Damit war sein Schulweg vorgezeichnet.
Nach dem Besuch des humanistischen Gymna-
siums in Stuttgart legte er im Jahre 1884, als Vier-

zehnjähriger, das sogenannte Landexamen ab, Vor-

bedingung, um in eines der evangelisch-theologi-
schen Seminare aufgenommen zu werden. So führt

sein weiterer Weg folgerichtig von Schöntal über

Kriegerdenkmal in Strümpfelbach, zeitgenössische Post-

karte, ca. 1925/30.
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Urach nach Tübingen, wo er im September 1888 im

Evangelischen Stift, der württembergischenPfarrer-

Schmiede, aufgenommen wird. Sein Studium ver-

läuft ohne besondere Vorkommnisse oder Höhe-

punkte, so daß wir uns Immanuel Herrmann als

einen unauffälligen Pfarrerkandidaten vorstellen

dürfen. Der Konvention der Zeit entsprechend war
er auch Mitglied einer aus dem Stift erwachsenen

Verbindung, nämlich der nicht-schlagenden und

nicht-farbentragenden Verbindung Lichtenstein.
Nach vier Jahren, 1892, legt Immanuel Herrmann
seine erste theologischeDienstprüfung mit dem Ge-

samtergebnis befriedigend ab und wird somit zur

Übernahme von Vikariats-Diensten für befähigt erklärt.

Soweit sollte es allerdings nicht kommen, da Herr-

mann jetzt andere Wege einschlägt, weg von der

möglichen Idylle eines schwäbischen Landpfarrers.
Unmittelbar nach seinem Examen verläßt er Tübin-

gen, um zunächst in Stuttgart als Einjährig-Freiwilli-
ger in einem Infanterie-Regiment seinen Militär-

dienst abzuleisten. Anstatt anschließend, wie er-

wartet, sein Vikariat anzutreten, bittet er völlig
überraschend das Evangelische Konsistorium - da

er ja formal immer noch Stiftler war - um zwei Jahre

Urlaub, um in München bei einer sozialdemokrati-

schen Zeitung zu arbeiten.

Damit war wohl der entscheidende und endgültige
Bruch mit der theologischen Laufbahn vollzogen,
ein Bruch, der sich nach seiner Journalistentätigkeit
auch in einem Brief vom 17. Oktober 1895 an seine

vorgesetzte Behörde niederschlug: .. .bitte ich, mich

von der Verpflichtung befreien zu wollen, in den Dienst

der evangelischenLandeskirche Württemberg eintreten zu

müssen. Meine religiöse Überzeugung ist zur Zeit derart,
daß mir die Übernahme eines kirchlichen Amtes unmög-
lich ist. Ich habe mich deshalb dem Studium der techni-

schen Fächer zugewandt.
Sein zweites Studium an der Technischen Hoch-

schule in Stuttgart, Maschinenbau und Elektrotech-

nik, schließt Immanuel Herrmann ungewöhnlich
rasch ab, als ob er die verlorene Zeit seines Theolo-

giestudiums in Tübingen wieder hereinholen

wollte. 1898 hat er das Examen in der Tasche, und

bereits drei Jahre später, 1901, bekleidet er als Pro-

fessor denLehrstuhl für Elektrotechnik in Stuttgart.

Im Ersten Weltkrieg zumPazifisten geworden,
amtiert Herrmann als Kriegsminister

Während der ersten Jahre seiner Lehrtätigkeit bis

zum Ersten Weltkrieg deutet nichts darauf hin, daß

Immanuel Herrmann in den Jahren 1918 bis 1933 im

Rampenlicht der Öffentlichkeit stehen sollte, als

Fachgelehrter wie als Pazifist. Zwar war er schon

1894 der Deutschen Friedensgesellschaft beigetre-
ten - zwei Jahre nach ihrer Gründung-, trat aber im

Gegensatz zu dem Stuttgarter Pfarrer Otto Umfrid

(vgl. Schwäbische Heimat 1984/4) aktivistisch nicht
in Erscheinung. Pazifist zu sein, war für Herrmann

eine selbstverständliche Geisteshaltung. Als «unbe-

lehrbarer Optimist» dazuhin, der vom Fortschritt

der Menschheit in technischer, kultureller und sittli-
cher Hinsicht unbedingt überzeugt war, hielt er ei-

nen Krieg unter Kulturstaaten einfach für nicht

denkbar. Um so größer war seine Erschütterung, als
am 1. August 1914 die Katastrophe eines Weltkrie-

ges über Europa hereinbrach. Bereits am 13. Mobil-

machungstag wurde er eingezogen und als techni-

scher Offizier an die Westfront geschickt. Dort wird
er als Ingenieur unter anderem zur Entwässerung
von Schützengräben eingesetzt.
Dort in Flandern erlebt er auch tagtäglich bis zum

bitteren Ende die grauenhafte Kriegswirklichkeit
mit. Diese Erfahrung schlägt sich in einem Brief an

einen Freund aus dem dritten Kriegsjahr nieder: Du

wendest Mühe auf, den Wahnsinn dieses Krieges zu be-

greifen. Es scheintmir ehrlicher, ruhigzuzugestehen, daß
die Macht derRaubtiere unter denMenschen noch zugroß
ist, ja größer denn je. Deine Reden vom «schönsten Tod»

bitte ich Dich, nur in Flandern zu erproben. Es genügt,
wenn Du die zerfetzten, verschütteten, vergasten armen

Teufel tot oder noch stöhnend und schreiend herumliegen
siehst, keinen Augenblick sicher, daß du ihnen im näch-

sten Moment nicht Gesellschaft leistest. Ich hoffe, daß du

dann gleich mir und den vielen Hunderttausenden nur

noch denFluch für dieKriegshetzer und Kriegstreiber aller
Völker im Herzen und auf den Lippen hast.

Im selben Kriegs] ahr, 1917, entstand auch Imma-

nuel Herrmanns erste Publikation außerhalb seines

Fachgebietes, die Schrift Das neue Vaterunser, ein

leidenschaftlichesPlädoyer fürFrieden und Völker-

verständigung. Diesen Zielen, Frieden und Völker-

verständigung, galt seinKampf in Wort und Schrift
nach der Niederlage von 1918. Von seiner gewan-
delten pazifistischen Gesinnung her stand er von

nun an auf dem radikalen Flügel der Deutschen

Friedensgesellschaft.
Auch auf dem eigentlichen politischen Kampffeld
betätigte er sich für kurze Zeit. Gleich nach seiner

Rückkehr aus demFeld hatte er sich der SPD ange-
schlossen, die ihn in die verfassungsgebende Lan-

desversammlung von Württemberg entsandte. In

dieser Eigenschaft als Abgeordneter wurde Imma-

nuel Herrmann, der überzeugte Pazifist, überra-

schend am 15. Januar 1919 zum Kriegsminister der

Regierung des Ministerpräsidenten Wilhelm Blos

ernannt. Dieser groteskeAusflug in die Regierungs-
politik blieb eine kurze undauch merkwürdige Epi-
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sode in seiner Biographie. Bereits ein halbes Jahr

später, am 26. Juni 1919, trat er von seinem Amt

zurück, da er seine politischen Ziele, nämlich Aus-

schaltung des Militarismus, Demokratisierung des

Offizierkorps und Einführung eines republikani-
schen Wehrsystems, nicht für erreichbar hielt.

Kurze Zeit darauf legte er auch sein Abgeordneten-
mandat nieder. Fortan widmete er sich - neben sei-

ner Lehrtätigkeit - verstärktder Friedensarbeit, wie
er sie verstand.

Die Nazis entlassen den Radiopionier und Hoch-

schullehrer wegen «pazifistischen Landesverrats»

Immanuel Herrmann gehörte zu der Richtung in-

nerhalb derDeutschenFriedensgesellschaft, die fest
von der Alleinschuld des kaiserlichen Deutschland

am Ausbruch des Ersten Weltkrieges überzeugt
war. Im Gegensatz dazu standen die gemäßigten
Pazifisten um Ludwig Quidde, die die Schuld auf

alle beteiligten Mächte zu verteilen suchten. Wäh-

rend für diese Richtung der Versailler Vertrag mit
ihren pazifistischen Grundsätzen nicht vereinbar

war, begriffen die radikalen Pazifisten wie Herr-

mann das Vertragswerk als das Ergebnis einer grö-
ßenwahnsinnigen preußisch-deutschen Macht- und Er-

oberungspolitik und nicht nur als ungerechtes «Dik-

tat» der Siegermächte. Aus dieser Überzeugung

heraus sahen sie in der Abwehr des Militarismus

und der ihn stützendengesellschaftlichen und poli-
tischen Kräfte die Hauptaufgabe des Pazifismus.

Folgerichtig veröffentlichte Herrmann in der Zeit-

schrift der Radikal-Pazifisten Das andere Deutschland

Sätze wie diese: Wer es mit der Bekämpfung der Kriegs-
bestie wirklich ernst meint, muß sich klar sein, daß sie

nicht mit vorkriegsmäßigen Samthandschuhen niederge-
zwungen werden kann. Es gilt einen grimmigen Krieg
gegensie zuführen. Folgerichtig war es aber auch, daß
Herrmann mit solchen Überzeugungen Anstoß er-

regen mußte. So forderte die rechte Presse unmiß-

verständlich: Das Bekenntnis Professor Herrmanns zum

pazifistischen Landesverrat muß von den verantwortli-

chen Stellen des Staates unverzüglichmit derEntziehung
des Lehrauftrags beantwortet werden, nicht nur im Inter-

esse der Hochschule Stuttgart, sondern im Interesse des

Ansehens des gesamten deutschen Volkes. Diese An-

griffe konnten aber Herrmann nicht von seinen pa-
zifistischen Bestrebungen abhalten. 1932 wurde er

Mitglied des Rates des Internationalen Friedensbü-

ros in Genf und im selben Jahr in den Bundesvor-

stand der Deutschen Friedensgesellschaft gewählt.
Trotz seiner engagierten und kämpferischen Frie-

densarbeit vernachlässigte Professor Herrmann

seine Lehr- und Forschungstätigkeit keineswegs. So
veröffentlichte er unter anderem ein zu seiner Zeit

unübertroffenes Standardwerk über «Elektrotech-

Immanuel Herrmann -ganz links - als Offizier imErsten Weltkrieg.
Zeitungslektüre, ca. 1933/34.

Rechte Seite: Professor Herrmann bei der ►
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nik», das in mehrere Sprachen übersetzt wurde.

Daneben trat er auch auf seinem Fachgebiet an die

Öffentlichkeit. Seinen Vortrag Utopie und Wirklich-

keit in der Radiotechnik (1923/24) mußte er mehrere

Male wiederholen, vor allem deshalb, weil er seiner

interessierten Zuhörerschaft im Stuttgarter Stadt-

gartensaal eine Lautsprecherübertragung von ei-

nem Radio vorführte. Herrmann hatte den ersten

RundfunksenderStuttgarts in seinem Institut an der

Technischen Hochschule aufgebaut und konnte so

die erste Sendung in der Landeshauptstadt aus-

strahlen. Damals eine Sensation!

Bis 1933 konnte ImmanuelHerrmann seine vielfälti-

gen Aktivitäten trotz Anfeindungen ungehindert
ausüben. Nach der Machtergreifung der National-

sozialisten war auch sein Schicksal, wie das vieler

Pazifisten, schnell besiegelt. Denn es war klar, daß

die pazifistischen Grundsätze und Ziele in diame-

tralem Gegensatz zur nationalsozialistischen Welt-

anschauung standen. Am 23. März 1933 wurde

Herrmann aus seiner Wohnung in der Hegelstraße
heraus verhaftet und für fast zwei Wochen in

«Schutzhaft» gehalten. Dank den Bemühungen ei-

nes früheren Mitschülers von ihm, des Rechtsan-

walts Albert Müller-Payer, konnte er am 3. April

das Gerichtsgefängnis in der Dorotheenstraße wie-

der verlassen. Kurze Zeit darauf wurde er von sei-

nemLehrstuhl beurlaubtund am 26. Juli 1933 durch

Entschließung des Herrn Reichsstatthalters aufgrund des

§ 4 des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeam-
tentums endgültig entlassen. Eine Eingabe, die ehe-

malige Schüler zugunsten Herrmannsan den dama-

ligenKultusminister Christian Mergenthaler gerich-
tet hatten, blieb erwartungsgemäß erfolglos. Da er

in Stuttgart nach seiner Entlassung aus der «Schutz-
haft» und aus dem Lehramt auch persönlichen Ge-

hässigkeiten ausgesetzt war, siedelte er noch 1933

nach Berlin über, der Heimatstadtseiner Frau. Auch
hier wird er polizeilich überwacht. So zieht er sich

ganz auf sein Fachgebiet zurück und schreibt zahl-

reiche Aufsätze über elektrotechnische und mathe-

matische Themen oder überarbeitetfrühere Bücher.

1945 erlebt er noch den Einmarsch russischer Trup-
pen in Berlin, kurze Zeit später, am 22. Mai, stirbt
Immanuel Herrmann im Alter von 75 Jahren.

Epilog: «Nie wieder Krieg»
am 8. Mai 1985 wieder enthüllt

Bis 1932 konnten in Strümpfelbach jährlich Anti-

Kriegskundgebungen am Gefallenendenkmal abge-
halten werden, zuletzt am 3. Juli 1932. Aber schon

kurze Zeit später, am 20. Juli, wandte sich die Orts-

gruppe Strümpfelbach der NSDAP in einem unmiß-

verständlichen Schreiben an das Bürgermeisteramt:
Wir sind der Ansicht, daß das hiesigeKriegerdenkmal zur
Ehrung und zum Andenken der hiesigen Gefallenen er-

stellt wurde. (...) Wir sind jederzeit dafür, daß in der

hiesigen Gemeinde Ruhe und Ordnung herrscht, werden

es aber uns niemals gefallen lassen, daß Anhänger von
Pazifisten und landesverrätischen (sic!) Vereinigungen
am hiesigen Kriegerdenkmal Kundgebungen abhalten.

Die NSDAP stellte daraufhin den Antrag, Kundge-
bungen auswärtiger Gruppen zu verbieten, andern-

falls würden Gegendemonstrationen angekündigt.
Gleichzeitig verlangte man die Entfernung der In-

schrift Nie wieder Krieg! am Denkmal.

In einer lebhaften Debatte nahm der Gemeinderat

den Antrag auf Kundgebungsverbot an, lehnte aber
die Beseitigung der Inschrift zunächst ab. Das be-

sorgten dann die Nationalsozialisten selber: In einer

«Nacht- und Nebelaktion» meißelten sie die In-

schrift kurzerhand heraus. Die dabei entstandene

Meißelrinne ist heute noch sichtbar. Erst 1985, das

heißt nach über 50 Jahren, wurde auf Initiative des

SPD-Ortsvereins Strümpfelbach die Inschrift Nie

wieder Krieg! erneut angebracht. Am 40. Jahrestag
der Kapitulation wurde die «neue Inschrift» im Rah-

men einer Friedensfeier wieder enthüllt.
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DerLatzmann-

Ein Pfingstbrauch im Altkreis Ehingen
WolfgangRieger

Jahr für Jahr gehört der Pfingstmontag in einigen
Gemeinden des Altkreises. Ehingen den Kindern

und Jugendlichen, welche diesen Brauch noch

üben: in Altbierlingen - Altsteußlingen - Dintenho-
fen/Herbertshofen-Grundsheim -Hundersingen-
Untermarchtal und Volkersheim. In diesen Dörfern

hängen die Kinder und Jugendlichen noch mit Be-

geisterung an ihremLatzmann und ziehen mit ihrer

natürlichen Fröhlichkeit von Haus zu Haus, um für

den anschließenden Schmaus um Gaben zu bitten.

In Dintenhofen/Herbertshofen kommt der Latz-

mann schon am Fasnachtssamstag, der früher als
derrußige Samstagbezeichnet worden ist. Der Latz-
mann hat in jeder Gemeinde ein anderes Aussehen,
auch die Spruchverse sind nicht identisch, aber

meistkernig und forsch.

Dieser Brauch war einst auf der Schwäbischen Alb,
um die Donau und im Schwarzwald verbreitet.

Schon in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun-
derts wurde der Latzmann nur noch in einzelnen

Gemeinden bezeugt, die sich über das ganze schwä-

bische Land verteilten. Er wurde in zwei Formen

ausgeübt: von den älteren Jahrgängen zu Pferde,
von den jüngeren zu Fuß. Es war eine alte Sitte, so

bezeugen kirchliche und weltliche Protokolle aus

dem 18. Jahrhundert, daß die Hütejungen zu Pfing-
sten, genauer am Pfingstmontag, ein Fest feierten.

In Kampfspielen und Wettritten maßen sie ihre

Kräfte, und am Abend vergnügten sie sich beim

Mahl und Tanz. Daß sie dafür bei ihren Diensther-

ren Gaben sammelten, liegt nahe.
So verabschiedeten sie den Winter und begrüßten
mit dem Sommerdas neue Hütejahr. Die sinnbildli-

che Darstellung von Sommer undWinter ist zwar in

diesem Zusammenhang bisher nicht eindeutig be-

zeugt, doch der strohvermummte Latz als winterli-

che Gestalt und die von Buben mitgetragenen, mit

farbigen Bändern geschmücktenTännchen, die eine

sommerbringende Gestalt symbolisieren, treten in

einigen Gemeindenbis heute sinnfällig nebeneinan-

Gemeinden im

Raum Ehingen, in
denen der Latz-

mannbrauch noch

gepflegtwird:

Altbierlingen-
Altsteußlingen-
Dintenhofen/

Herbertshofen-

Grundsheim-

Hundersingen-
Untermarchtal und

Volkersheim.

Rechte Seite: ►
Der Latzmann

zieht durchUnter-

marchtal, um Ga-

ben zu sammeln.

Von links: Trabant

und Läufer vorne,
dahinter Eier-

sammler und

Schmalzsammler

mit dem Eimer,
zwei Bäcker sowie

Hexe und Teufel.

Hinter dem Latz-

mann die Treiber

mit ihren Geißeln.

Foto von 1985.
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der auf. Als die Hütejungen in der ersten Hälfte des

19. Jahrhunderts keine berufliche Gemeinschaft

mehr bildeten, ging dieses Frühlingsspiel auf eine
andere Knabengemeinschaft, auf die Schulbuben,
über. Die Bedeutung des Herkommens sank und

erlosch allmählich. Was in der Gegenwart noch lebt,
sind Trümmerformeneines einst weit verbreiteten

Brauches.

Der Latz am Pfingstmontag
in Untermarchtal

Der Latz kommt, so heißt es jedes Jahr inUntermarch-

tal, wenn am Pfingstmontag nach dem Hauptgot-
tesdienst eine Schar von Buben von Haus zu Haus

zieht und mit ihren Spruchversen um Schmalz,

Mehl, Eier und um Geld bittet. In Untermarchtal

war der Latz, wie er hier kurz genannt wird, lange
Zeit vergessen, bis ihn nach dem Ersten Weltkrieg
ein heimatliebender Bürger wieder, wenn auch in

vereinfachter Form, einführte.

Die Pfingstgestalt in Untermarchtal gleicht einem
wandelnden Kegel. Ein aus Stäben gefertigtes ke-

gelförmiges Gestell hüllen die Buben in eine Lage
Stroh, die sie mit Laubzweigen sorgfältig decken.

Der so eingekleidete Kegel wird mit Feld- und Gar-

tenblumen geschmückt. Die Spitze wird mit einem

Tännchen versehen, das mit farbigen Bändern ver-

ziert ist. Stroh und Blumen, die Symbole des Win-

ters und des Sommers, sind somit in einer Brauch-

gestalt zusammengefallen.
Für den Träger des Latzmann-Kegels wird in Kopf-
höhe ein rechteckiges Sehloch geschnitten. Das

lange Umhergehen in dem grünenKegel ist anstren-

gend, und so kann nur ein kräftiger Jugendlicher
Latzmann werden. Läufer und Trabant gehen vor-

aus, sie sind die Wortführer. Ihnen folgen die ei-

gentlichen Sammler für Eier, Schmalz und Mehl.

Dann der Latz, umgeben von peitschenbewehrten,
früher mit Schwertern bewaffneten Treibern, die

ihn strengbewachen und niemand naheherankom-

men lassen, denn der Träger soll unerkannt bleiben.
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Am Schluß die Hexemit demBesen.und der Teufel

mit der Gabel. Die Hexe war ehedem stumm
,
hatte

einen langen Strohschwanz und besaß das Stehl-

recht. Sie verlegte sich, während die Hausfrau die

Gaben austeilte, aufs Stehlen in Küche und Keller.

Die zentrale Gestalt, derLatz, bleibt stets im Hinter-

grund; er bedankt sich auch nicht für die Gaben.

Die Spruchverse werden hier in zwei Fassungen
wiedergegeben, um den Wandel zu veranschauli-

chen. Die Fassung von 1879 ist überliefert von Alt-

bäcker Franz Josef Fundei aus Untermarchtal, der
damals als Dreizehnjähriger in der Oberklasse saß

und beim Latzumzug mitwirkte. Er starb 1950 im

84. Lebensjahr; mit ihm erlosch auch das Bäckerge-
werbe im Dorfe.

Läufer 1879

Ich bin der Läufer und laufvoraus
und sprich voran an jedemHaus,
das Sprechenkönnt ihr mir nicht verwehren!
Kommt her, ihrLatzmannbuben,

sprechet eure Sprüche deutlich,
deutlich istnicht genug,

Courage, Couragegehört auch dazu!
Der Herr, erzieht den Beutel heraus,
er ziehteineMark, drei, vierheraus.
Eine Mark, drei, vier, ist viel zu viel,
eine Zehntelsmark istdas rechte Ziel.

Holla!

Läufer 1948bis heute

Ich bin der Läufer, geh voraus
und halte an vor jedemHaus,
wollt ihr das Sprechen hören,
oder wollt ihr es verwehren?

Da zog der Herr den Beutel raus,

gleich30,40Mark heraus.

30,40Mark ist viel zu viel,
3 bis 4Mark ist das rechte Ziel.

Holla, holla!

Trabant 1879

Ich bin dem Latzmann sein Trabant,
habfünfFinger an jederHand,
heutoder morgen muß ich mit dem Franzosen streiten,
derFranzos hat sich schon aufgemacht,
darüberhab ich nur gelacht.
Viele haben sich aufgemacht,
ich hab mir nichts daraus gemacht,
zog mein Schwert aus der Scheide,
hau rum, hau num,

hau 25 000 aufeinmal nieder.
Im Blutbin ich gestanden bis unter d'Ärm,
wenn ich hätt net so gut klimma undschwimma könna,
da wäre em Blut versoffa.

Pfingstmontag 1932 inUntermarchtal vor demGasthaus zumHirsch; von links: Eiersammler, Teufel, Hexe, Schmalz-
sammler, dahinter die Bäcker.



Die kegelförmige
Pfingstgestalt wird
von denUntermarch-

taler Kindern und Ju-

gendlichen, die am
Latzumzug mitwir-
ken, in Strohgehüllt.
Auch das Guckloch

für den Träger ist
schon ausgeschnitten.

Die Strohverkleidung
wirdmitFarnkraut,
Laub und Blumen ge-
schmückt. Hierzu

werden Garten- und

Feldblumen verwen-

det. Die Gartenblu-

men -meistFlieder,
Pfingstrosen und Tul-

pen - werden am

Pfingstsamstag im
Dorf gesammelt. Ein
Tännchen samt bun-

tenBändchen ziert

späternoch die Spitze
desLatzes.

Das Gefolge des Un-

termarchtalerLatz-

manns hat sich vor ei-

nem Haus aufgestellt:
Läufer, Trabant,

Schmalzsammler,
Eiersammler, Bäcker,
Hexe und Teufel. In

jedemHaus wird ger-
ne gegeben, wenn die
Sprüche aufgesagt
sind.
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Trabant 1948 bis heute

Ich bin demLatzmann sein Trabant,
hab fünfFinger an jederHand,
den Säbel an der Seite.

Kommt einer her undstreit mitmir,
den schlag ich nieder wieein Stier.

Viele haben sich aufgemacht,
ich hab mirnichts darausgemacht,

zog mein Schwert aus der Scheide,
hau rum und num,
in einer Viertelstunde 300000 Mann.

Im Blut bin ich gestandenbis unter d'Ärm,
wenn ichhält net so gut klimma undschwimmakönna,
da wäre em Blut versoffa. -
Wisset ihr au was?

Courage ha ighett wie a Has.

Holla, holla!

Sammler 1879

Mei Hafa ist no ziemlich leer,
drum möcht i d'Hausfrau bitta,
a Pfunda zehna in mein Hafa nei schütta.
Holla!

Eiersammler 1948bis heute

Weiber, Weiber, Eier raus,
oder i laß daMarder ins Hennahaus.
Eier, Eier nicht genug,
Schmalz und Mehlgehört auch dazu.

Holla, Holla!

Bäcker

Ibe a Bäck, hau wederMehl no Säck,
hau wederRoß no Waga,
mußmit derKatz en d'Mühle fahra.
Holla, holla!

Schmalzsammler

Schmalzhafa, Schmalzhafa, blenda Scher,
mei Hafa ist no zemlich leer,
drummöcht i d'Hausfraubitta,
a Pfunda dreia, viera in mein Hafa neischütta.

Holla, holla!

Hexe 1948 bis heute

I be dui Hex von hentrafür
undfreß a alta Stubatür,

ifraß da Schneider mitsamt der Scher,
mei Maga ist nozemlich leer.
Holla, holla!

Teufel

Mei Vater und meiMutter hantgmoint,
i sei scho langvedammt.
Drweilscht ben i dr best Ma aufdrganza Welt.

Holla, holla!

Am späten Nachmittag, wenn alle Häuser besucht

sind, werden bei einer gastfreundlichenFamilie aus

den gesammelten Gaben Schmalzküchle gebacken,
die bei einem fröhlichen Schmaus verzehrt werden.

Das Geld teilen die Buben unter sich, wobei der

einzelne mal mehr, mal weniger bekommt, je nach

Rang und Schwierigkeit der Aufgabe.

Zur Zeit des Bäckers Fundei spielte noch ein Lan-

zenträger mit, der eine balladenartige Strophe auf-

sagte.

Die Pfingstfeiertage sind gekommen,
derHerr und die Frau, sie wollten spazierenreiten,
ins nahe Feld, ins weite Schloß,
die Buben, die Buben, sie nahmen das besteRoß,
sie ritten die Brücke in den Boden hinein,

ach, was wollen wir machen?

Wir wollen sie bedecken,
mit schönMehl und Wecken.

Holla!

In früheren Jahren hatten die Facklabuaba, die Fun-

kenbuben, meist Oberkläßler, das Vorrecht, am

Latz mitzuwirken.Das galt als wohlverdienterLohn
für die im Winter ausgestandenen Mühen, die mit

der Errichtung der Fackel verbunden war, demFun-

ken am Sonntag nach Aschermittwoch, einem ge-

waltigen Holzstoß, der am Abend dann in weithin

sichtbaren Flammen aufging und bis heute aufgeht.

Ein vier Mann starkes Fernsehteam des Südwest-

funks und des Bayerischen Rundfunks weilte am

Pfingstsonntag, dem 26. Mai 1985, in Untermarch-

tal, um unter Aufnahmeleiter Hans Dieter Barth aus

Beilstein diesen alten Brauch festzuhalten. Viel Aus-

dauer zeigten die dreizehn mitwirkenden Buben,
denn von 8.30 bis 14.30 Uhr dauerten die Dreharbei-

ten, und erst gegen 20.15 Uhr hatten sie an diesem

Pfingsttag ihren Gang durch das Dorf beendet.

Aufgenommen wurden einige Vorbereitungen wie

Blumenpflücken, Holen des Tännchens, Einhüllen

der Pfingstgestalt mit Stroh und das Schmückenmit

Laub und Blumen; auch das Schminken der Buben

wurde nicht vergessen. Gefilmt wurde das Umher-

ziehen des UntermarchtalerLatzmannes mit seinen
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Getreuen im Ort, das Aufsagen der Spruchverse an

der Haustüre und das anschließende Küchlesessen.

Unter dem Titel Latzmann, Lämmchen & Co. sendete

das Fernsehprogramm Südwest 3 am Pfingstmon-
tag, dem9. Mai 1986, einen 45 Minuten langenFilm,
in dem Pfingstbräuche in Berchtesgaden, in St. En-

gelmar und Kotzing - beide im Bayerischen Wald -

und in Untermarchtal ausgestrahlt wurden.

Altbierlingen und Altsteußlingen:
der Latzmann im Wägelchen

Wie in einigen anderen Orten hat auch in Altbierlin-

gen die Schwere des Gerüsts dazu geführt, daß die

Pfingstgestalt des Latzmanns, die früher von einem

kräftigen Buben getragen worden ist, in einer etwas

verkleinerten Form auf einem Wägelchen mitge-
führt wird. Dieses Gefährt ist mit Tannenreisig,
Tännchen und mit bunten Bändern sorgfältig und
farbenfroh geschmückt. Hier fällt besonders auf,

daß, wie in Volkersheim, mehrere Buben jeweils ein
mit bunten Bändern geschmücktes Tännchen tra-

gen.

Auch in Altbierlingen ziehen die Buben von Haus

zu Haus, sagen ihre Sprüchlein auf und erwarten

die üblichenGaben. Aus dem Gesammelten werden

Schmalzküchle gebacken, was meist in einer gast-
freundlichenFamilie eines der mitwirkendenBuben

geschieht.
In Altsteußlingen ist der Latzmann ein von Kindern

und Jugendlichen getragener Brauch, der seit Men-

schengedenken immer am Pfingstmontag geübt
wird. Der Latzmann thront auf einem Wägelchen
und ist umgeben von einer stattlichen grünen Pyra-
mide aus jungen Tannen und Tannenreisig. Auf der

Spitze befindet sich ein mit farbigen Bändern ge-
schmücktes Birkenbäumchen.

Eine Besonderheit in Altsteußlingen ist, daß der

Latzmanndarsteller - er darf niemand zu Gesicht

kommen und erkannt werden - in heiteren Versen

örtliche Begebenheiten aufs Korn nimmt, die das

Jahrüber geschehen sind. Eingeleitet wird die ganze
Zeremonie mit den Versen:

Seit ama Johr hend'r nix mai khait

vom Latzma ond seine luschtige Leit.

Der Latzmann zieht durchAltsteußlingen, aufgenommen amPfingstmontag des Jahres 1989.
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Unter dem Latzmann-Gefolge herrscht strenge Rol-

lentrennung. Vier Buben sind mit Glockenbehängt
und ziehen unter der Leitung des Fuhrmannes das

Latzmann-Wägelchen. Die übrigen Akteure des

Latzmanngefolges, darunter sind in Altsteußlingen
auch Mädchen, heischen die üblichen Gaben. Fuhr-

mann und Gabenheischer haben altüberlieferte

Verse für ihren Auftritt. Spruch des Fuhrmanns:

Schier dreißig Jahr bin ich Soldat gewesen.
Ein alter Türkhat aufgemacht.
Dahab ich ihmdazu gelacht.
Den stärksten Säbel an meiner Seiten,
Heute odermorgen muß ich mit Russen undFranzosen

streiten.

Hau rum, hau numm,

Hau zweimal hundertvierzigtausendMann zu Boden.

Wisset ihr au was?

Kurasche haun i wie an Has.

Mo haun i's gnomma?
Dohaun i's gnomma.

(Er schüttelt am Geschirr der Pferde.)
Vor m Johrhaun i alle Russa und Franzosa zwonga.
Huirjaich i alle hentadrei'.

Hollapolla, des ischtfei’.

Den Abschluß bildet auch hier der wohlverdiente

Schmaus.

Altbierlingen: die Buben ziehen den Latzmann aufeinem

Wägelchen durchs Dorf, dasmit Tännchen, Tannenreisig
undbunten Bändern geschmückt ist.Weitere Tännchen

werden mitgetragen.

Dintenhofen und Herbertshofen:

der Latzmann am Fasnachtssamstag

Der Fasnachtssamstag ist ein fester Termin für die

Kinder und Jugendlichen beider Gemeinden, denn

an diesem Tag, früher auch als der rußige Samstag
bezeichnet, ziehen sie mit dem Latzmann an der

Leine durch beide Dörfer. Der Latzmann, der in

einem Strohkegel verborgen wird, war auch heuer

mit seinem Gefolge von 9.00 bis 16.00 Uhr unter-

wegs.
Was man so zum Küchle- und Berliner-Backen

braucht, wird von Haus zu Haus gesammelt, wobei
die Buben ihre altüberlieferten Sprüche auf sagen.
Im mitgeführten Leiterwägelchen verstauen sie die

Gaben wie Milch, Schmalz, Mehl, Eier und Äpfel.
Die Buben haben immer ein gutes Ergebnis zu ver-

zeichnen. Natürlich gehört auch das Sammeln von

Geld und das Anhalten der Autos mit dazu. Zum

Abschluß folgt auch hier der verdiente Schmaus,
natürlich mit echt schwäbischen, wohlschmecken-

den Fasnetsküchle, zu denen das Kakao-Getränk

nicht fehlen darf.
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Die nachfolgenden Latzmann-Verse sind entnom-

men aus dem Heft von Max Wohlleb »900 Jahre

Dintenhofen«, erschienen 1988.

Die Gestalt des Latzmanns versinnbildlicht den scheiden-

den Winter, der jetzt den guten Kräften des Frühlings
weichen muß. Seine Trabanten fordern für diesen Rück-

zug von den Bauern gewissermaßen einen Lohn.

Dr Latzma kommt, dr Latzma kommt,
er kommt em Johr amol;

nogand em no au do reacht viel,
no roichtems übers Johr.

1.Führer

An einem schönen Sommertag,
da war ich 99 Jahr Soldat,
der Türkehat sich aufgemacht,
ich hab'da gelacht!
Mein Hütchen aufgesetzt,
den Säbel in die Hand.

Hau rom, hau nom, in zweimalig Stund

hab ich zweimal 24 000 Mann zuPlatz geschlagen.
Großwar der Lärm,
imBlut bin igstanda bis unterd'Ärm,

wenn i it schwemmaundglemma hetkönna,
wär i em Blut versoffa. Holla!

2. Führer

Auf, auf ihrBrüder insgemein,
laßt die Kanonen donnern,
wirziehen heut nachMoskau ein,
Napoleon istgekommen.
Er schwingt den Säbel blank von Stahl

bis in die Heeresmitten,

dieRussen habenkeine Wahl,
drumhört man ihre Bitten. Holla!

3. Führer

Die dreiFaßnachtstage,
die kommen daher,
die Latzbuben, sie reiten wohl unten,

sie reiten wohl oben,
sie schlagen die Brücken zu Boden

Mit was wend ses mache,
mit Greeholz und Spacha,

Altbierlingen amPfingstmontag 1987: Trabant mitHelm und Säbel, Hexe und Teufel.
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mit was wend ses decka,
mit Schöamehl und Wecka,
a Häfele voll Schmalz,
a Beitele voll Geld,
no wärs wiedergnug. Holla!

Diese drei Führer sind die Begleiter des Latzmannes
in Dintenhofen und Herbertshofen und führen ihn

an einem Strick.

Sammler

Ibe a armer Schweizer, gand mr au en Kreizer.

oder heute:

Ibe a armer Bua, hau bloß no halbe Schua,
komm vom a Park, gand mr au a paar Mark.

Weible, Weible von Tripstrill,
gib mir au a Schussele süaßa Mill,
oder heute:

Mill, Mill, Mill, komm von Tripstrill,
back en guate Bäckerkuacha,

derfst en vielleicht au versucha.

Bäure, Bäure, Oier raus,
sonst laß' dr da Marder ins Hennahaus.
Gier send noit gnua, Zucker ghört au drzua.

Ibe a armer Beck, hau weder Mehl no Sack,

hau weder Roß no Waga, muß mit der Katz (oder Ralle)
in d'Mühle fahra.

Gam mr au a paarÄpfel en mein alte Hut,
no sand mr wieder guat.

I komm her von Bolladinge,
hot me hoißa 's Säckle bringa,
hot ghoißa, i krieg Mehl ond Schmalz

ond da besta Brota ussem Salz.

oder heute:

I komm au no hinter drai,

mei Schmalzhäfele ist ziemlich klei,
i möcht ui Bäure bitta, a Pfunda viera schütte,
i möcht no addiziera (zusprechen)
's wär gnuag a Pfunda viera.

DerLatzmann in Dintenhofen/Herbertshofen geht nicht am Pfingstmontag, sondern schonam Samstagvor Fasnacht
um; die drei Führer halten den Latzmann an Stricken.
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Brauch-Version in Grundsheim -

Grondsemmer Mädla, nammed ui en acht!

Auch in der kleinen Gemeinde Grundsheimbesteht

noch der Latzmann-Brauch, den am Pfingstsonntag
junge Leute im Dorf ausüben. Das Latzmann-Ge-

folgebesteht hier aus fünf jungen Burschen, die von
Haus zu Haus ziehen, ihre Sprüchlein aufsagen und
dafür Geld, Eier und Süßigkeiten erhalten.

Angeführt wird die Grundsheimer Latzmann-

Gruppe von «Läufer», der ein mitbunten Bändern

geschmücktesBirkenbäumchen trägt und folgendes
Sprüchlein aufsagt.

Ich bin der Läufer und laufe voran,
und trage Euch das Allerhöchste an

und ob ihr mein Versprechen hörenwollt oder nicht,
so bin ich doch ein wahrer Franzmann nicht.

Im Böhmerwald bin ich geboren,
da wächst nichts als Wein undKorn, rotes Gold,
einMägdlein ist mir lieb und hold,
ein Mägdleinmuß ein Kränzlein tragen,
ein Kränzlein ist noch nicht genug,
es gehören auch nochfünf DM dazu. Holla!

Es folgt der «König» mit Krone, Orden und Abzei

chen.

Als Prinz Karl zog ich ins Feld

in dasReich der Schwaben.

Die Kriegsmacht ist bei uns sehrgut bestellt,
bei Ostrach geht es an.
Wir sind deutsche Brüder allzumal

undnicht Kanone und Gewehr,

Hammer, Pflug undSpaten sind uns're Wehr. Holla!

Die nächste Gestalt des Grundsheimer Latzmann-

Umzugs ist die Hexe, welche den Eierkorb trägt und

peitschenschwingend ihr Sprüchlein aufsagt:

Ibe d'Hex von Bulladenga,
mihot ma g'hoisa en Grädda mitbrenga.
I hau gmoit i griag Oierond Schmalz,
da beschta Brota aus ’m Salz!

Baurzahl aus

odr i reis drHoar ond Bat raus.

Mädla, WeibrOier raus,

odr i laß daFux ens Hennahaus. Holla!

Der Latzmann und sein Gefolge in Dintenhofen/Herbertshofen, aufgenommen am24. Februar 1990.
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Der Latzmann, der nun folgt, ist vonKopf bis Fuß in
Stroh eingehüllt, das um ein Drahtgestell geflochten
ist. Der Grundsheimer Latzmann besitzt zwei

große, auffällige Ohren und ist mit Glockenbehan-

gen. Geführt wird er von zwei Latzmannführern,
links und rechts, die je durch ein Band mit dem

Latzmann verbunden sind. Der rechte Latzmann-

führer sagt:

Ich führe den Latzmann selbst rabant,
den Säbel hab ich in meinerHand,
den andern an der Seite.

Will einermit mir streiten,
so wirder gleich ausgelacht.
Hau rom, hau nom,

en zwoimol 24 Stunda

haue dreimol 136 000 Ma zu Boda gschlaga.
Em Blud benegstandabis ibr d’Aura,
ond wenne het id glemmaond id schwemmakenna,
hete meßa bleiba denna.

Ond wißeder au was,

Courasch haue wien Has.

Ond wißeder woher ’segnomma hau,
weil e bisherjedenzwonga hau. Holla!

Linker Latzmannführer:

Ichführte den großenSchwedenkrieg.
Und in der Schlachtbei Fehrbellin

und in dergroßen Völkerschlacht,
schlug ich zu Boden die fränkischeMacht.
Und hier dieser letzte Mann

mußte machen den Latzmann.

Zieh’n Wischt, nochgoht'r Hott,
oifach it, wian'rsott.
GrondsemerMädla, nammed ui en acht,
wenn 'r loßreißt, noch schprengt 'r ibr da Bach.
Holla!

In diese Sprüche sind verschiedene historische Er-

eignisse kunterbunt eingegangen. Fast jeder im
Grundsheimer Latzmann-Gefolge trägt einen alten

Säbel. Im Latzmann selbst könnte man ein Symbol
des Winters, imLäufer mitseinem buntgeschmück-
ten Birkenbäumchen ein Symbol desFrühlings oder
Sommers sehen.

Hundersingen und Volkersheim:

Wächter und tännchentragende Maienträger

Auch in Hundersingen ist am Pfingstmontag der

Latzmann unterwegs. Die eigentliche Pfingstgestalt
wird auch hier kegelförmig aus Stroh gefertigt, mit
einem Tännchen geschmücktund auf einem Wägel-
chen mitgeführt, das von zwei Buben gezogenwird,

die ein Geschell umgehängt haben. Ein weiteres

Wägelchen - mit Tannenreis verkleidet und mit

bunten Bändern geschmückt- dient der Aufbewah-

rung des Gesammelten. Vier Buben mit umgehäng-
tem Geschell - Pferdeschellen - und einer Art Zug-
geschirr ziehen dieses Wägelchen.
Zu Hundersingen werden, wie auch in den anderen

Latzmann-Gemeinden, Autos angehalten und ein

Sprüchlein aufgesagt. Die meisten Autofahrer, oft

sind es auch Einheimische, geben gern ein paar
Mark und entrichten so ihrenWegzoll an die säbel-

schwingenden Wächter. Der Zug durch das Dorf

dient auch hier dem Sammeln von Mehl, Schmalz

und Eiern zum Küchle-Backen.

In der Oberamtsbeschreibung Ehingen vom Jahre
1893 wird im Kapitel Bräuche und Sitten der Latz-

mann, insbesondere die Hundersinger Brauchge-
stalt, wie nachfolgend beschrieben. An Pfingsten wer
zuletzt aufsteht, der Pfingstlümmel; am Montag geht in

Kirchbierlingen, Hundersingen etc. der Latzmann um, in

Stroh gebunden, gefolgt von Buben, die allerlei alte Sprü-
che singen und Eier und Schmalz zu einem Kuchen hei-

schen. In Hundersingen hört man z. B.:

Kaiser Karolus bin ich genannt,
FünfFinger hab' ich an jederHand,
Den deutschen Säbelan meiner linken Seiten,
Heut odermorgen muß ichmitdem Türken streiten,
Der Türkhat sich schon aufgemacht,
Und ich hab’ ihn brav ausgelacht,
Hau rum, hau num!

In zweimal 24 Stunden

Hab'ich 36 000zu Platz gehauen.
He, Leut, was istdasfür ein Leben!
Im Blutbin ig'standen bis unter die Arm;
Wenn i nit hätt'schwimmakönna,

Hätt’i müssa imBlutvertrinka.

Dann Verse auf die Bauern, Bäcker, Metzger, Schneider
etc. Ähnlich auf der Alb in Weilersteußlingen mit dem

Spruch:

Daniel und Darius

Komm mer went in d'Haselnuß,
D'Haselnuß sind no net reif,
Komm mer went ins Besenreis.

Einsammeln von Schmalz, Eiern und Mehl, woraus eine

gutmütige Hausfrau denBuben ein leckeres Mahl bereitet.

Beim Latzmann-Brauch in Volkersheim geht ein Tä-

felesträger voran, auf dessen mit Flieder ge-
schmücktem Täfelchen steht: Dr Latzmaa kommt.

Das Gefolge des in einem Strohkegel aus Roggen-
stroh verborgenen Latzmann, der von Führern am
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Seil geführt wird, besteht aus Soldaten mit Schwer-

fern, aus Sammlern, Maienträgern und dem Vor-
führer. Es sind Buben undMädchen zwischen sechs

und sechzehn. Die Maienträger, die mit Farbbän-

dern geschmücktekleine Tännchen mit sich tragen,
geben der Gruppe eine farbenfrohe Note. AuchKin-
der mit Holzgewehren reihen sich ein.

Der Vorführer weiß lautstark zu berichten:

Ich als Höchstergeh voran,

die Führer und die ganzeSchar

folgen mir schon tausendJahr.
Weh, wer mirwas zuleide tut,
den schlag ich treu mit Cut und Blut.
Ich bin auch ein tapfrer Held,
sah schon bereits dieganzeWelt.

War schon in China und Japan,
ja, schautmich alle nur rechtan.

Hab manche Schlacht schon mitgemacht,
wos hat geblitzt und hat gekracht.
Und dennochbin ichnicht verdorben,
drumhat derLatzmann mich angeworben.

Zu seiner Wehr, zu seinem Schutz,
das istfür mich ein Hochgenuß.
Holla, Holla!

Mit kernigen Sprüchen wird um Schmalz, Eier,
Mehl und um Geld gebeten. Der Eiersammler for-

dert mit Nachdruck:

Beire, Beire, d’ Oier raus
oder i schick dir a Marderens Hennahaus,
drMarder ischt a gfährlichs Tier,
der hollet alle Oier dir,
drom ganders liebermir.

In den meisten Orten werden die Spruchverse ei-

genartigerweise immer sehr schnell gesprochen, ja
teilweise sogar heruntergehaspelt.
In einem Leiterwägelchen stapeln sich die erbete-

nen Naturalien. Nach demGang durch dasDorf läßt
sich die Latzmannschar die gebackenen Berliner

und die entsprechenden Getränke schmecken.

Die Akteure des Grundsheimer Latzmannbrauches am Pfingstmontag: Führer mit demLatz, einer Strohgestalt mit
auffallenden Ohren und Glocken. Dann derKönig, die eiersammelnde Hexe und der Läufer samtBirkenbäumchen,
der dieGruppe anführt.
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Mörike und die Keramik Hans Janssen

Auf Grund der Tatsache, daß viele Teilgebiete der

Volkskunde primär auf mündlicher Überlieferung
beruhen, ist es ein besonderer Glücksfall, wenn wir
schriftliche Quellen und das dazugehörige An-

schauungsmaterial zur Entstehungsgeschichte be-

sitzen. Für die Keramikforschung hat uns hierfür

aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts im

schwäbischen Raum der Dichter Eduard Mörike ein

beredtes Zeugnis hinterlassen.

Vom Sommer 1867 bis zum Herbst 1869 wohnt er

mit kurzen Unterbrechungen in dem im Remstal ge-

legenen Lorch. Hier wird er schon im Juli 1867 mit
dem HafnermeisterJohann Georg Groß bekannt. In

einem Brief an Karl Wolff berichtet er kurz darauf:

MeineFrau hat etwas Geschirrfür ihren kleinen Interims-

haushalt bei dem Hafner zu kaufen, ich begleitete sie auf
dem Rückweg von einem Spaziergang dahin und sah ihm

in der Werkstatt mit Vergnügen eine Zeitlang bei seiner

Dreharbeit zu. Weitere Besuche in der Werkstatt des

Meisters wecken in Mörike das Interesse für diese

handwerkliche Kunst.

Seinem zeichnerischen Talent haben wir es zu ver-

danken, daß er uns zwei Porträtzeichnungen von

Groß angefertigt hat. Das erste Konterfei zeigt ihn
imProfil, seinePfeife rauchend, die er in derrechten
Hand hält. Auf sein Metier weisen die Krüge und
Schalen hin, die im Hintergrund zu sehensind. Un-

ter die Zeichnung hat Mörike geschrieben: Mein
Meister, 1867. Das andere Porträt zeigt den Hafner

wiederum in seinem spezifischen Ambiente: in der

Werkstatt. Im Vordergrund an einem Tisch sitzend,
fallen der eindrucksvolle Kopf auf sowie der breite

Daumen an der rechten Hand; letzterer durch sei-

nen Beruf bedingt. Im Hintergrund des Raumes

steht die Töpferscheibe, ihr gegenüber der Brenn-

ofen und oberhalb desselben sieht man auf einem

Regal die von ihm gefertigten keramischen Erzeug-
nisse. Dieses Blatt ist bezeichnet: Mein Meister in

Lorch, Herbst 1867. E. Mörike. Ein weiteres Porträt,
das im Januar 1868 entstanden sein soll, ist nicht

mehr erhalten; aber Mörike berichtet überein erneu-

tes diesbezüglichesVorhabenan seinen FreundWil-

helm Hartlaub: Das Konterfei meines Hafners kann noch
nicht mitfolgen. Ich wünsche ihn diesmal noch besser zu

treffen und will ihn zu diesem Ende noch einmal scharf
aufs Korn nehmen.

Über die Situation des Hafnerhandwerks in Süd-

westdeutschland in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts hat uns Gerd Spies in seiner 1964gedruck-
ten Dissertation »Hafner und Hafnergewerbe in

Südwestdeutschland« detaillierte Darstellung gege-

ben. Er schildert darin u. a. auch die merkantilen
und sozialen Verhältnisse der Hafner in Württem-

berg. Im Oberamt Welzheim, zu demLorch damals

gehörte, gab es 1859 26 Meister. Das Hafnerhand-

werk war in einer Zunft organisiert, deren älteste

Zunftordnung von 1555 stammte. Diese galt für die
Stadt- und Landhafner. Im Jahre 1862 wurde diese

Zunftordnung durch die im Königreich Württem-

berg in Kraft tretende Gewerbeordnung abgelöst.

Das Gerücht entsteht:

Mörike betreibt in Lorch das Hafnerhandwerk

Die keramischenErzeugnisse, die die Nachwelt mit
Mörike in Verbindung bringt, sind nichtvon ihmge-
formt, sondern von ihm nach eigenen Entwürfen

mit ornamentalem Dekor oder Sprüchen versehen

worden. Der Dichter hat sich die Vasen, Schalen

und Krüge, wobei es sich um gesintertes Steinzeug
handelt, von Meister Groß in noch weichem Zu-

stand, also ungebrannt, zur künstlerischen Bearbei-

tung geben lassen. Seine Frau Margarethe notiert

darüber in ihrem Lorcher Hausbuch: Ein ehrlicher

Hafnermeister aus Lorch, welchen wir oft besuchten und

arbeiten sahen. Zum Kurzweil machte es dann Eduard

eine Freude: verschiedene Töpfe (noch weich) zu gravie-
ren, brennen zu lassen, zu verschenken. Woraus dann die

Welt (welche nie bei der einfachen Wahrheitbleiben kann)

verbreitete, Mörike habe in Lorch das Hafnerhandwerk be-

trieben, Töpfe selbst geformt, und habe so zu sagen ein

Verkaufslokal'! während er doch nurfür freundschaftliche
Zwecke sich den Spas erlaubte auf des Hafners Arbeit seine

Zeichnungen und Worte einzugraben! Im Ernste, es ka-

men Leute u. wollten kaufen und bestellen.

Der Hafner hat aber auch Vasenformen nach Möri-

kes Wünschen hergestellt, die derDichter anschlie-

ßend ebenfalls verziert hat. In einem Brief an Karl

Wolff erfahren wir davon: Da fielst Du mir ein, und es

wurde sofort ein Blumentopf nach meiner Zeichnung be-

stellt, der mir ins Haus geschickt würde, solang er noch

weich genug wäre, um darin zu gravieren. Der Alte lä-

chelte ein wenig zweifelhaft, das sei ihm noch nicht vorge-
kommen, war aber zu Allem bereit; nur müsse der Topf
schön »lederhärt« sein, wenn ich ihn erhalte. Dies machte

nachher bei der Bearbeitung mit dem Griffel (einer Schu-

sterpfrieme) einige Schwierigkeiten; es gab ein trockenes

Gebrösel, jede Furche mußte mehrmals übergangen und

ausgeräumt werden. Auch sonst ist nicht Alles nach

Wunsch ausgefallen. Das Schildchen hat mein Meister

nach eigenem Geschmack so eingefaßt und meine Schrift
ist krumm. Nun wie es sei, die erste Probe meines neu er-
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«Mein Meister in Lorch. Herbst 1867 E. Mörike.»

DieseZeichnung von Eduard Mörike zeigt den Hafnermeister JohannGeorg Groß in seinerWerkstatt. Man erkennt vor

demFenster die Töpferscheibe, ganz links den Brennofen, darüber auf demRegalHafnerware. Durch das Fenster sieht

man einenZug derRemstalbahn; ein hübsches Detail des Eisenbahnfans Mörike.
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wähltenMetiers soll hiermit in dasWolff sehe Hausgestif-
tet sein.

In einem weiteren Bericht läßt uns der Hobbyhand-
werker Mörike an seiner Arbeit teilnehmen. Es han-

delt sich um einen Morgengruß an seinen Meister:

Guten Morgen, werthesterHerr Groß! Und gleichwieder
etwas vom Handwerk!Wenn Sie die Geschirre nicht schon

grundirt haben, so wird es besserseyn, wir lassen es bei der

bisherigen Manier. Es fiel mir nemlich heut erst ein, daß
ich den brösligen Erdabfall, der beim Graviren immer mit

dem Messer weggenommen werden muß, nicht leicht

werdewegbringen können, ohne die Farbe zu verwischen.

Sind aber die Sachen schon grundirt, so bleibt nichts übrig
als daß sie nach meiner Arbeit nochmals in die Farbe ge-
bracht werden. Grüßend Ihr M.
Wie wir aus dieser Schilderung ersehen, hat sich

Mörike redlich bemüht, die handwerklichen Fines-

sen zu meistern. Die vorhin erwähnte Schuster-

pfrieme, die er in Ermangelung eines Griffels zum

Gravieren benutzt, dient sonst den Schuhmachern

zumLöcherstechen insLeder. Ein Brief an Hartlaub

berichtet von denSchwierigkeiten, die dasBrennen,
Verzieren und Glasieren bereiten können, wenn

man mit der Technik noch nicht so sehr vertraut ist:

(...) bekommende Probe meiner neuen Profession nehmt
in Güte auf. Sie steht schon, ich weißnicht wie lange, zur

Absendung bereit; jetzt folgt sie in Begleitung etlicher

Stücke meines Meisters. (...) es wird Euch an dem Blu-

mentopfeine etwas paradoxe Verzierung auffallen, die ich

lieber gleich selber erkläre. Beim Brennen nämlich hob sich

die Glasur an vielen Stellen und splitterte herab, so daß ich

anfangs meinte, ihn gar nicht schicken zu können. Da

mich die Arbeit doch gedauert hätte, so half ich mir durch
diese Marmorierung mit Ölfarben. Von einiger Entfer-
nung angesehen wird es sich nicht übel ausnehmen.

AufVasen und Trinkschalen ritzt Mörike

Sprüche und Verzierungen ein

Erhalten haben sich von Mörikes Hand an Geschir-

ren sieben Vasen, drei Trinkschalen und ein Krug
sowie als einzige figürliche Tonarbeit ein Briefbe-

schwerer in der Form eines kleinen Hasen, die sich

heute im Schiller-Nationalmuseum in Marbach

(Neckar) und in schwäbischem Privatbesitz befin-

den. Es sind Geschenke für seine Kinder, weitere
Verwandte und Freunde gewesen.
Bei Keramik ist es durchaus üblich, sie mit Orna-

menten und Sprüchen zu verzieren. Jede Hafner-

werkstatt in Württemberg hatte ihre eigenen Re-

zepte. In einem uns erhaltenen Glasurbüchlein aus

Alpirsbach von 1846 stehen u. a. auch Sprüche, mit
denen man die Hafnerware versehen hat. Dieser

schönen Sitte folgt Mörike, und uns sind zahlreiche

Spruch- und Ornamententwürfe, die er auf dieses

Steinzeug eingraviert hat, erhalten geblieben. Mei-

stens beziehen sie sich auf den Beschenkten oder

auf das Ereignis wie z. B. eine Hochzeit. Von ehe-

mals vier Schalen für seine beiden Töchter, die

zwölfjährige Fanny und die zehnjährige Marie, ha-

ben sich zwei gleiche flache gelbgraue Trinkschalen
mit Henkeln erhalten. Sie weisen in Form eines Bil-

derrätsels die Inschrift auf:

Wenn die Amseln wieder singen
und zum Nestfliegt der Storch

Trinkt man den Cafe zu Sechsen

Dort im Klosterwald zu Lorch.

Hierbei sind der Storch und der Klosterwald als

Zeichnung wiedergegeben. Am Standring sind die

Namen Fanny bzw. Marie eingraviert.
Für Marie Wolff, die Frau des Rektors Wolff vom

«E. Mörike, Hafner inLorch 1867.»

So steht auf demEntwurf für ein Gefäß, das er MarieWolff

schenkte, der Frau des Rektors am Stuttgarter Katharinen-
stift.
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Stuttgarter Katharinenstift, hat er ein Gefäß mit fol-

gendem Vers beschriftet:

Ich bin ein schlecht Gefäß aus Erden,

was hätt ich besser's können werden?

Ich bin kein seltsamer Krystall
wie jener Becher aus Edenhall,

Drum, sollt ich heut in Scherben gehn,
Dein Glück wird immerfort bestehn.
E. Mörike, Hafner in Lorch 1867.

Eine Vase, ein Hochzeitsgeschenk für Julius und

Marie Klaiber, ist von zylindrischer Form in braun-

rot lasiertem Ton gehalten. Um ihre Mitte läuft ein

Schmuckband, das - in drei Reihen übereinander

angeordnet - vierblättrige Kleeblätter in über Eck

gestellten Quadraten zeigt. Umrahmt wird dieses

Motiv von einem doppelt geritzten Bandstreifen.

Am Standring befinden sich feine, nicht näher zu

definierende Ornamente. Die Höhe der Vase be-

trägt 19,5 cm; sie ist damit fast ebenso hoch wie die

folgenden. Unterhalb des Schmuckbandes sind die

Verse zu lesen:

IVze mag ich armer Topf aus Erden

Am Hochzeitstisch empfangen werden?

Doch Freunde lacht so viel Ihr wollt,

Ihr werdet Wunder noch erfahren,
Denn wißt, von heut' in fünfzig Jahren,
verwandt' ich mich in pures Gold!

E. Mörike, Hafner in Lorch 1867.

Ein weiteres Gefäß, für seine Base Marie Lempp
bestimmt, weist den Vers auf:

Nimm hier mit Gunst die arme Kunst,

Womit wir Dich begaben
Mein Griffel hat bei manchem Strich

Die treusten Wünsche still für Dich

darunter einen auch für uns mit eingegraben.
E. Mörike, Hafner in Lorch, mit seinerFrau 1867.

Auf dieser Vase, von gleicher Form wie die vorige,
lesen wir oberhalb dieses Spruches eine Widmung:
Der liebenFrau GevatterinMarie Lempp. Diese Dedika-

tion wird von doppelt geritzten Linien umrahmt,

die von herabhängenden Weinlaubranken umge-

ben sind. An seiner oberen Innenseite haben wir

noch einigeRauten, an der unteren kleine aneinan-

dergereihte Rundbogen als Verzierung. Der Stand-

ring weist ebenfalls miniaturhafte Ornamente auf.

Für seine Schwester Clara graviert er in eine Vase

zylindrischer Form anläßlich ihres Geburtstags:
Zum 10. Decemb. 1867 von Deinem getreuen Bruder,

Hafner in Lorch, nebst dem Vers:

So heiß wie dieser Topf im Ofen hat geglostet
ist meine Lieb zu dir, die nun und nimmer rostet.

Zudem zeigt die Vase noch den Namen der Be-

schenkten, umrahmt von einem Sternenkranz. Am

oberen Rand umziehen Efeuranken, am unteren

vierblättrige Kleeblätter das Gefäß. Seinem Freund

Wilhelm Hartlaub widmetMörike auf einer Vase die

Worte:

So alt ich bin, so bin ich doch

Der Kunst noch nicht gar abgestorben,
was ich als Dichter nicht erworben,
verdien ich mir als Hafner noch.
Bemerkenswert ist, daß Mörike sich mehrfach auf

diesen Inschriften als Hafner bezeichnet, obwohl er

dieses Handwerk doch nur dilettantisch betrieben

hat. Ein Briefumschlag, der uns erhalten ist, zeigt
den Entwurf eines Musters, das auf der Vase für das

Brautpaar Klaiber Anwendung gefunden hat. Ein

weiterer Entwurf einer Vase für den Postdirektor

von Scholl zeigt auf der oberen Hälfte eine umlau-

Trinkschalen für Mörikes TochterFanny. Der Storchund
derLorcher Klosterwald bildenmit dem Text ein Bilder-

rätsel.
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fende Efeuranke, darunter ein Posthorn, das sich

sinnfällig auf denBeruf desEmpfängersbezieht und
die Inschrift:

Des Dampfes Pfeife schauervoll

schallt jetzt durch Berg und Thal wie toll

Wo sonst mein lustig Hörnlein Sch(oll).
Als die Tochter des Malers Moritzvon Schwind, mit
dem Mörike im Alter eine herzliche Freundschaft

verbindet, heiratet, bedauert er in einem Brief an

Schwind, daß er ihr keine Vase zur Vermählung
schenken kann, da das Geschenk sie nicht mehr

rechtzeitig erreichen werde. Aber gleichzeitig be-

richtet er enthusiastisch von der neuen Kunst-Es-

pece, zu der er sich hat verführen lassen. Bald darauf

sendet er Schwinds Tochter doch noch eine getöp-
ferte Vase, die denselben Spruch aufweist wie die

Klaibersche Hochzeitsvase und die Widmung: Zum
9. September 1867, Ferdinand undMarie. Auf ein Krüg-
lein für Marie Ehmann ritzter im August 1867 die la-

teinischen Verse ein:

Si bene commemini sunt causae quinque bibendi:

Hospitis adventus, praesens sitis atque futura,
Et vini bonitas et quaelibet altera causa;

ferner die Zeilen:

O Lindenbaum! O Lindenbaum,
wie grün sind deine Blätter!

Hast du deine Garten-Panscherle schon kriegt?
Ein auf einer Trinkschale für Lina Hibschenberger
stehender Vers beweist, daß Eduard Mörike sich der
Zerbrechlichkeit der Keramik und somit ihrer irdi-

schen Vergänglichkeit durchaus bewußt ist:
Schüsselchen, wie lang du lebst,

muß ich heut schon sorgen,
hülst du nicht ein Leben lang,
halte doch bis morgen!

Miteinem Schusterpfriem gravierteEduard Mörike in die

Gefäße, die MeisterGroß geformt hatte, Verzierungen
und Inschriften ein. Auf demunterenRand: «E. Mörike,
Hafner in Lorch mit seiner Frau. 1867.»
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Museen desLandes
Nr. 14: Das Städtische Museum Ravensburg

Regina Schmid

Weithin sichtbar künden die mächtigen, für die

Stadtsilhouette so charakteristischen Türme der al-

ten Stadtbefestigung vomReichtum und der Bedeu-

tung der ehemaligen Reichsstadt Ravensburg. Die

außergewöhnlich gut erhaltene historische Altstadt

mit ihren Stadttoren, Kirchen, Spitälern, stolzen Pa-

trizierhäusern und den stattlichen Gebäuden des

Handelswesens legt ein beredtes Zeugnis ab von

jener traditionsreichenVergangenheit, die die Stadt
bis in die Gegenwart hinein als wirtschaftlichenund

kulturellen Mittelpunkt Oberschwabens bestimmt.
Auf eine Gründung der Welfen zurückgehend, ent-
wickelte sich Ravensburg von einem kleinen Markt-

flecken am Fuße der 1088 erstmals erwähnten Veits-

burg vor allem nach dem Verkauf an die Staufer im

Jahr 1191 zur bedeutendsten Stadt zwischen Donau

und Bodensee. Nach deren Untergang erlangte Ra-

vensburg die Reichsunmittelbarkeit und stieg zur

Freien Reichsstadt mit eigener Gerichtsbarkeit, Ver-

waltung und eigenen Münz-, Markt- und Zollrech-

ten auf. In den folgenden 250 Jahren stand die Stadt

auf dem Höhepunkt ihrerwirtschaftlichen Entwick-

lung. Das Leinen- und Barchentgewerbe machten

sie seit dem 14. Jahrhundert zu einer der führenden

Fernhandelsstädte Oberdeutschlands. Von 1380 bis

1530 prosperierte eineinhalb Jahrhunderte lang die

«GroßeRavensburger Handelsgesellschaft», die mit
weiten Teilen Europas Geschäftsbeziehungen un-

terhielt. Der Dreißigjährige Krieg bereitete dann um

1630 der wirtschaftlichen und kulturellen Blüte Ra-

vensburgs ein jähes Ende. Das 18. Jahrhundert war

von eher bescheidenem Wohlstand geprägt, und

Das Vogthaus beherbergt das Städtische Museum

Ravensburg. ImHintergrund: der «Gemalte Turm».
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erst die einsetzende Industrialisierung des 19. Jahr-
hunderts konnte der nunmehr württembergischen
Oberamtsstadt neue Impulse geben.

1955 von Albert Walzer im Vogthaus eingerichtet:
Konzentration auf wenige Ausstellungsstücke

Der Rückblick auf das Mittelalter unddie früheNeu-

zeit und somit dieDarstellung einstiger reichsstädti-
scher Größe prägen denn auch imwesentlichen den

Charakter des 1955 im sogenannten «Vogthaus»
eingerichteten städtischen Museums Ravensburg.
Dem Vogthaus - benannt nach dem reichsstädti-

schen Vogt zu Schmalegg, Peter Späth, der das

Haus 1486 erwarb - kommt imbaulichen Gefüge der
Unterstadt eine besondere Bedeutung zu. Es ist ei-

nes der beiden letztenRavensburger Fachwerkhäu-

ser, die mitSicherheit noch ihre spätmittelalterliche
Form bewahrt haben.

Die Bestände des heutigen Museums, unter denen

sich unter anderemWohnstuben aus dem 15. bis 18.

Jahrhundert, Zunft- und Rechtsaltertümer, Waffen,

Plastiken, Malerei, Möbel und Münzsammlungen,

kulturgeschichtliche und volkskundliche Pretiosen

von der Gotik bis ins Biedermeier befinden, gehen
auf die alte Sammlungdes 1887 gegründetenKunst-
und Altertumsvereins Ravensburg zurück, ergänzt
durch Stiftungen und Leihgaben aus den Kreisen

der Bürgerschaft sowie Exponate aus städtischem

Besitz. Nachdem 1897 das Ravensburger Konzert-
haus eingeweiht worden war und damit die bisher

vom Theater genutzten Räumlichkeiten in der ehe-

maligen «Brotlaube» frei geworden waren, konnte

der Kunst- und Altertumsverein dort seine Samm-

lung präsentieren. Zu den Beständen desMuseums

zählten damals auch ein Naturalienkabinett und

eine sogenannte «ethnographische Sammlung», für
die Ravensburger Bürger Andenken aus aller Welt

gestiftet hatten. In dieser Form hatte das Museum

bis in die 30er Jahre hinein Bestand. Dann sollte wie

vielerorts in Deutschland auch in Ravensburg das

Heimatmuseum nach den Vorstellungen der NS-

Kulturbehörden neu geordnet werden. Der Krieg
verhinderte allerdings dieses Vorhaben; die Be-

stände wurden ausgelagert und auf verschiedene

Örtlichkeiten verteilt.

Die Einrichtung desheutigen Städtischen Museums

im Vogthaus besorgte Mitte der 50erJahre Professor
Dr. Albert Walzer (1902 bis 1978), ein gebürtiger

Ravensburger, der als Hauptkonservator des Würt-

tembergischen Landesmuseums in Stuttgart und
zusätzlich als Museumsbeauftragter des Amtes für

Denkmalpflege von den 30er bis in die 60er Jahre die
Gestalt der württembergischen Heimatmuseen in

Theorie und Praxis wesentlich bestimmte. Den Hei-

matmuseen alten Stils, die oft überfrachtetenRaritä-

ten- und Kuriositätenkabinetten glichen, hatte Wal-

zer bereits vor dem Krieg eine neuartige Museums-

konzeption entgegengestellt, die neben einer

durchaus sinnvollen und nötigen Reduktion der

Objekte und einer Konzentration auf das Wesent-

liche doch auch eine museologische Gleichschal-

tung sämtlicher Heimatmuseen im Blick hatte.

Nicht so sehr auf die Fülle der Exponate komme es

an, als auf die gute Herausstellung einiger weniger
ausgezeichneter Gegenstände, die nach einem all-

gemeingültigen, gleichsam von oben verfügten
Schema dargeboten werden sollten. Diese Konzep-
tion, die 1936 bei der Eröffnung des von Albert Wal-

zer eingerichteten Aalener Museums als richtungs-
weisend und vorbildlich - nämlich zur Hervorhe-

bung völkischer Ideale - gefeiert wurde, überlebte
unbeschadet den Krieg und wurde in den Jahren
danach nur unwesentlich verändert, nämlich «ent-

ideologisiert», weiterverfolgt. Wir haben heute im al-

ten Land Württemberg wieder an die 40. (...) Von diesen

40 sind die meisten nach modernen Grundsätzen über-

sichtlich aufgestellt und in ihren Beständen so ausge-

wählt, daß kein allzu großer Ballast die Freude am We-

sentlichenbeeinträchtigt, schrieb Albert Walzer 1952 in

der Schwäbischen Heimat.

Das Vogthaus, Ravensburg, Charlottenstraße 36, vor der

Restaurierung.
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Bürgerliche Wohnkultur in gotischen Stuben

Im Vogthaus ist Albert Walzers ordnende Hand

nach 35 Jahren noch allenthalben zu spüren. Nach
seinen Vorstellungen präsentiert sich dasStädtische

Museum Ravensburg mit jener Reduktion auf rela-

tiv wenige Gegenstände und der von ihm propa-

gierten Konzentration auf ausgewählte Themenbe-

reiche. Mit dem sorgfältig restaurierten Inneren und

der ursprünglichen Raumeinteilung bildet das

Vogthaus auf vier Stockwerken an sich einen idea-

len Rahmen für eine historische Sammlung. Das
sich vom Erdgeschoß bis unters Dach erstreckende

gemütlich-behäbige Ambiente schafft eine beson-

dereAtmosphäre, die dazu einlädt, sich auf Vergan-
genes einzulassen, und die so die sinnliche Wahr-

nehmung der ausgestellten Objekte erleichtert, un-
ter denen sich Stücke von großer künstlerischer und

kulturgeschichtlicher Bedeutung befinden.

Ob die beiden im Originalzustand erhaltenen goti-
schenStuben zusammen mit zwei nachträglich ein-

gebauten Zimmern aus dem 16. und 18. Jahrhun-
dert einen selten so markanten Überblick über die bürger-
liche Wohnkultur des 15. und 18. Jahrhunderts vermit-

teln, wie dies Albert Walzer im Vorwort des 1972

erstmals aufgelegten kleinen Museumsführers

meint, bleibt indes fraglich angesichts der etwas

willkürlichenZusammenstellung von Exponaten in

diesen Räumen, die in keinem deutlichen Bezug
oder thematischen Zusammenhang zu ihrem Auf-

stellungsort stehen. So vereint etwa ein aus einem

Ravensburger Bürgerhaus stammendes Renaissan-

cezimmer (1587) mit original erhaltener Täferung
und Kassettendecke zwei in moderne Butzenschei-

ben eingefügte gotische Wappenfenster - darunter

jenes der Handelsfamilie Mötteli einen grünen
Kachelofen auf Löwenfüßen, ein barockes Astrola-

bium zur Berechnung von Sternkonstellationen, ein
Porträt eines Ravensburger Ratsmitgliedes aus der

Zeit um 1600 und das eher in ein Raritätenkabinett

passende Bild einer Riesenforelle, die laut Führer

1764 geangelt, dem damaligen Bürgermeister Franz
Balthasar verehrtundvon denpatrizischenRatsmit-

gliedern verspeist wurde. Will man sich nicht mit

der banalen Feststellung begnügen, daß alle ausge-
stellten Stücke mehr oder weniger im Zusammen-

hang mit der städtischen Oberschicht, dem Patri-

ziat, stehen, so wird man einen thematischen Zu-

Im ersten Stock desRavensburger Vogthauses; auffallend diegewölbte spätgotische Stubendecke.
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sammenhangwohl vergeblich suchen. Ohnehinhat
der Besucher seine Schlüsse selbst zu ziehen, denn

außer einer Datierung und einer knappen Anmer-

kung, um was es sich handelt, sind die Objekte
nicht näher gekennzeichnet und erklärt.
Gleichsam einführend in die Thematik Reichsstadt

empfängt im Flur des Erdgeschosses das große Öl-

bild von Andreas Rauch Ravensburg und Kloster Wei-

ßenau von Norden (1622) den Besucher. Aus der Vo-

gelperspektive stellt das Bild unten die Reichsstadt,
darüber das Kloster Weißenau samt Schussental-

landschaft dar. Kleine, stadtgeschichtlich interes-

sante Details sind es wert, erwähnt zu werden: Im

Stadtgraben (heute Hirschgraben) äsen Hirsche, die
dort seit dem 15. Jahrhundert gehalten wurden;
nördlich der Stadt erkennt man längliche weiße

Leinwandstreifen auf der städtischen Bleiche, ein

Erwerbszweig, der den wirtschaftlichen Auf-

schwungRavensburgs begründet hatte. Links und

rechts der ummauerten Stadt erscheinen zahlreiche

Mühlen, darunter auchPapiermühlen, die an einem

die Stadt durchfließenden Bach liegen, der schließ-
lich in die Schüssen mündet. Die in einigem Ab-

standum die Stadt laufenderote Kette kennzeichnet

die Grenze der städtischen Blutgerichtsbarkeit. Als
zwei von vierWindenblasen derNordwind Schnee-

flocken gegen die Stadt, der Südwind hingegen To-

tenköpfe, die den Föhn symbolisieren. Der Maler

war offensichtlich nicht nur bemüht, die Stadt mög-
lichst genau - bis hin zu den Winden - abzubilden,
sondern auch ihren speziellen Rechtscharakter und

ihre wirtschaftliche Kraft zu verdeutlichen, The-

men, die das Museum übrigens aufnehmen wird.

Da spezielle Erklärungen zu den genannten Details

beim Bild fehlen, bleibt das Gemälde für den Besu-

cher meist wenig aufschlußreich. Ähnliches gilt für
eine Reihe anderer Stadtansichten, die mehr oder

weniger zufällig über das Museum verteilt sind.

Ravensburg, gemalt imJahre 1622, Ausschnitt auseinem Ölbild von Andreas Rauch. Über derReichsstadt die

Veitsburg. Die rote Kette markiert die Grenze der städtischenBlutgerichtsbarkeit.
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Scheiben der zünftigen Handwerke -
eine Rarität ohne Erläuterung für den Besucher

Zentral zum Themenkreis«reichsstädtisch-bürgerli-
cheKultur» gehören ohne Zweifel die mehr als zwei
Dutzend Zunfttafeln, die sich in Ravensburg erhal-

ten haben und von denen acht im Städtischen Mu-

seum im ersten Obergeschoß ausgestellt sind. Diese
Tafeln dürfen in Deutschland als kulturgeschichtli-
che Rarität gelten. Neben Ravensburg kann nur

noch Nördlingen, gleichfalls ehemals eine Reichs-

stadt, heute solche vorweisen. Diese prächtig be-

malten «Mitgliedslisten» der Weber, Schneider,
Schmiede, Schuhmacher, Zimmerleute, Metzger,
Bäcker und Rebleute vom 16. bis ins 19. Jahrhundert
mit den Haus- und Handwerkszeichen der jeweils
neu aufgenommenen Meister hingen einst in den

Häusern und Trinkstuben der Zünfte. In chronolo-

gischer Reihenfolge ist die Aufnahme der Meister,

häufig mit dem Eintrittsjahr, auf den hölzernen

Rundscheiben festgehalten. Das Zentrum der im

Durchmesser etwa 60 Zentimeter messendenTafeln

wird neben demWappen der jeweiligen Zunft von
einem doppelköpfigen Adler, dem Reichssymbol,
und von dem Ravensburger Stadtwappen ausge-
füllt. Die Zunfttafeln zeugen nicht nur von dem

bürgerlichenSelbstverständnis der Zünfte und dem

Selbstbewußtsein ihrer Mitglieder, sondern sie sind
auch wahre Fundgruben für dieGeschichte des hei-

mischen Handwerks, da sie eine Vielzahl kultur-

und wirtschaftsgeschichtlicher Details erschließen.

So geben sie Aufschlußüber die vielen Gewerbe in

einer verhältnismäßig kleinen Reichsstadt, über die

Zuordnung einzelner Berufe zu einer bestimmten

Zunft sowie über derenWerkzeuge und Produkte.

Stolz wie eine Fürstenkrone von Löwen gehalten ist
auf der Zunfttafel der Bäcker die Brezel, neben dem

Mühlrad das häufigste Haus- und Handwerkszei-

chen. Neben dem «Beck» gehörten unter anderem

auch Wirte und Kornhändler offensichtlich dieser

Zunft an. Hufeisen, Hammer, Zangen und Amboß

weisen ein anderes Schild als Tafel der Schmiede-

zunft aus. Weitere Handwerkszeichen beweisen,
daß auch die anderen metallverarbeitendenBerufe

wie Schlosser, Plattner, Bogner, Gürtler, Glocken-

und Bronzegießer, Kannen- und Zinngießer zur

Zunft der Schmiede zählten. Die nicht vollständig

ausgefüllte Zunfttafel der Metzger, deren Eintra-

gungen in den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts

plötzlich abbrechen, weist auf das Ende der alten

Zünfte in ihrer ursprünglichen Bedeutung hin. Die

in der württembergischen Gewerbeordnung von

1828 gesetzlich verankertenZünfte des 19. Jahrhun-
derts besaßen eher den Charakter von Innungen.

Die obsolet gewordenen Tafeln der aufgehobenen
reichsstädtischen Zünfte wurden nun zu musealen

Gegenständen, zu «reichsstädtischen Altertü-

mern», die sich inRavensburg durch glückliche Um-

stände bis in die Gegenwart erhielten.
Die kulturgeschichtliche Bedeutung und Aussage-
kraft der Zunfttafeln zu erfassen, bleibt indes für

Herbergszeichen der Steinmetzen aus dem frühen

19. Jahrhundert.-Auf der nächstenSeite: Ausschnitt aus
einer Ravensburger Zunfttafel. Unten: Ziegel mit Juden-
kopf vom Grünen Turm; Ton glasiert, 14./15. Jahrhundert.
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den Besucher schwierig, da dem Hinweis, daß es

sich um ZunftscheibenderRavensburger Handwer-
kerzünftehandelt, keinerleiErklärungen und Infor-
mationen folgen, die das für Ravensburg so reich-

haltige und wichtige ThemaHandwerk und Zünfte

erschließen und die «Zunftaltertümer»- neben den

Zunftscheiben befinden sich in dem Raum noch

eine Prozessionsstange der Schuhmacher, Tafeln
der Vorgesetzten verschiedener Zünfte sowie soge-
nannte Stubenzeichen - in einen gesellschaftlichen,
sozialen und wirtschaftlichen Bezugsrahmen set-

zen. Ebenso fraglich ist es, ob die an der Decke

aufgehängten Stubenzeichen der Papierer, Nagel-
schmiede, Gerber, Maurer, Weber aus der ersten

Hälfte des 19. Jahrhunderts sich dem Betrachter

ohne nähere Erklärungen erschließen, sofern sie ne-

ben der Pracht der Zunfttafeln überhaupt wahrge-
nommen werden. Hervorgehoben sei das Zeichen

der Papierer, ein verkleinertes Schöpfsieb, wie es

die Papiermacher verwandten, um einzelne Papier-
bögen aus dem Hadernbrei zu schöpfen. Deutlich

zu erkennen ist das kleine Warenzeichen aus Draht,
das «Wasserzeichen».

Das Thema Papierherstellung wird in der gotischen
Stube des gleichen Obergeschosses im Vogthaus
nochmals aufgenommen. Hier wird der Besucher

knapp darüber informiert, daß es die ersten deut-

schen Papiermühlen 1390 in Nürnberg und 1395 in

Ravensburg gab. Ein kleiner Lageplan von 1622/25,
auf dem sieben Ravensburger Papiermühlen zu er-

kennen sind, das Familienbild des Papiermachers
JörgDietrich (1650) - das Bild eines weiteren Papier-
herstellersbefindet sich in einem Raum deszweiten

Stocks -, eine schematische Darstellung der ver-

schiedenen Entwicklungsstufen der Ravensburger
Wasserzeichen sowie alte originale Riesumschläge
sollen in dieser Stube auf die Bedeutung hinweisen,
die die Papierproduktion für die Reichsstadtbesaß.

Immerhin deckte Ravensburg im 15. und 16. Jahr-
hunderteinen beträchtlichen Teil desmitteleuropäi-
schen Papierbedarfs.
Eng verknüpft mit den wirtschaftlichen Aktivitäten

einer prosperierenden Handelsstadt des Mittel-

alters und der frühen Neuzeit sind die wohltätigen
bürgerlichen und kirchlichen Stiftungen. In Ravens-

burg zeugen bis heute noch einige Bauten von die-

sem Aspekt bürgerlichen Lebens, so etwa der Spi-
talturm und das Bruderhaus, eine Stiftung des

15. Jahrhunderts, das als eine Art Altersheim je-
weils zwölf ehrbaren alleinstehenden männlichen

Bürgern Nahrung und Pflege bis zum Tod garan-
tierte. Die Truhe des Bruderhauspflegers im ersten

Obergeschoß des Museums ist eines der Objekte,
die dem Themenbereich «Stiftungstätigkeit und Al-

mosenwesen» entstammen. Diese Truhe, ein ba-

rocker Tresor mit Beschlägen und ausziehbaren In-

nenfächern aus den Jahren 1622/1627, diente zur

Aufbewahrung der Stiftungsgelder, aber auch von

Urkunden und Papieren der Pflegschaft.

Almosen und Krankenversorgung:
die Stiftertafel des Ravensburger Leprosenhospitals

Die ebenfalls zu dem genannten Bereich gehörende

sogenannte Stiftertafel (um 1600) des Leprosenho-
spitals zumHeiligkreuzwäre eigentlich geeignet, in
besonderem Maße die Aufmerksamkeit des Besu-

chers auf sich zu ziehen. Mit diesem Stück besitzt

das Ravensburger Museum ein Kunstwerk von

überregionaler Bedeutung. Bei der aus drei Teilen
bestehenden Tafel handelt es sich möglicherweise
um Stücke eines Schrankes aus dem 1450 errichteten

Hospital. Im Grunde stellt die Tafel nichts anderes

dar als ein öffentliches Spendenverzeichnis. Ihre
seitlichen Teile sind bedeckt mit Eintragungen über

Stiftungen aus der Bürgerschaft; dort sind die Na-

men der stiftenden Bürger undBürgerinnen mitder
Summe verzeichnet, die nach ihrem Tod dem Ho-

spital jährlich an einem bestimmten Tag zugewen-
det werden sollte. Mit dem Ausbruch des Dreißig-

jährigen Krieges brechen die Stiftungseinträge ab.

Das Mittelstück der Tafel birgt in seiner unteren

Hälfte die einzige bildliche Darstellung eines Stif-

ters, des Bruderhauspflegers Gregorius Senner: Der
Ernnest herrgregorius SennerDes Rathes alhir und pfhle-
ger des haus, hat gestifft Disen hauskindern jährlich auf
Sant Gregorytag aus zu theilen ein gülden, auf Gregory
anno 1598 angefangen. Ist in Gott verschiden den ...
anno 1616. Religiöse Szenen begleiten diese bürgerli-
che Selbstdarstellung im eigentlichen Sinne: In der

Mitte links die Auferstehung Christi und die er-

staunten Wächter am Grab, rechts davon die Him-

melfahrt Christi. Die in einem Halbkreis angeordne-
ten Werke der christlichen Barmherzigkeit bilden

gleichsam einen Nimbus für den über allem thro-

nenden Gnadenstuhl, für den gekreuzigten Chri-

stus im Schoße Gottvaters.

Eher unscheinbar zwischen den neutestamentli-

chen Darstellungen und unterhalb der durch

Spruchbänder näher bezeichneten barmherzigen
Werke, auf denen die Aufgaben eines Christen den

Zeitgenossen bildlich und ausdrücklich vor Augen
geführt werden, befindet sich der zentrale Bezug
zum Leprosenhospital zum Heiligkreuz: Ravens-

burger Lepröse erbitten die Gnade Christi. Die Dar-

stellung der Aussätzigen mit den für sie typischen
Krankenmänteln und Krankenkappen und Holz-

klappern in ihren Händen, mit denen sie ihre Um-
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weit vor Ansteckungsgefahr warnen mußten - wie

wir heute wissen, eine überflüssige Vorsichtsmaß-

nahme ist von besonderem kulturhistorischem

Interesse. Einzig das Betteln auf der Straße war den

von der Umwelt Ausgegrenzten und in Isolierung
Gehaltenen erlaubt.

Die Tatsache, daß Albert Walzers Konzeption die

spezielle Thematik «Almosen und Wohltätigkeit»
nicht vorsah, brachte es mit sich, daß diese Stifter-

tafel wohl in aller Regel nicht die ihr gebührende
Aufmerksamkeit erhält. Ist die Tafel doch in der

großen Halle des Erdgeschosses untergebracht, die
der reichsstädtischenGeschichte gewidmet ist. Dort
finden wir sie unglücklich eingezwängt zwischen

den Themen «Stadtbild» und «Stadtentwicklung»,
zwischen einer grauen Schautafel mit schematisier-

ten Grundrissen der Ravensburger Türme und ver-

größerten Reproduktionen von Ravensburger Mün-
zen. Außerhalb des inhaltlichen Zusammenhangs
und ohne Erklärung bleiben die Funktion und der

Stellenwert dieses Kunstwerkes demBesucher weit-

gehend verborgen.

Judenkopfziegel und Schandmantel

Auf das Motiv Ausgrenzung und Marginalität - in

engem dialektischen Verhältnis zur bürgerlichen
Wohltätigkeit stehend - stoßen wir im gleichen

Ein Kunstwerk von überregionaler Bedeutung: die Stiftertafel des Leprosenhospitals, um 1600. Rechts und links

Spendeneinträge. Um den Gnadenstuhl halbkreisförmig dieWerke christlicherBarmherzigkeit. Darunter links Christi
Auferstehung, rechts die Himmelfahrt. In der Mitte: RavensburgerLepröse mit ihren Krankenmänteln erbitten die

Gnade Christi.
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Raum des Ravensburger Vogthauses auch beim so-

genannten «Schandmantel»: Diese auch aus ande-

ren Orten bekannten Schandmäntel dienten vom

Mittelalter bis ins 18. Jahrhundert als gebräuchliche
Strafinstrumente dazu, einzelne Personen öffent-

lich und vor aller Augen, nämlich am Pranger - in

Ravensburg auf demMarienplatz -, für eine gewisse
Zeit außerhalb der Gemeinschaft zu stellen. Im Ra-

vensburger Schandmantel, einer Art Holzfaß, in

dem der Verurteilte weder stehen noch sitzen

konnte, mußte der Delinquent so in gekrümmter
Haltung verharren, dem Gespött und der Mißach-

tung derMitmenschen preisgegeben. Die Haken an

der Außenseitedienten zumAufhängen von - straf-
verschärfenden - Gewichten. Kulturhistorisch auf-

schlußreichsind die über das ganzeRund verteilten

Darstellungen der einst mit dem Mantel geahndeten
Straftaten: Der Schandmantel wartete auf den über-

führten Traubendieb, den Obststehler, den Kräuter-

und Rübenräuber, den Fischdieb, den Graßdieb, den
Baum- und Holzschädiger, aber auch den Säufer und

Rauffer, den Flüecher und Spiler.
Ein einzigartiges Fundstück, das auf eine weitere

Gruppe gesellschaftlicher Außenseiter verweist,

birgt eine Vitrine imzweiten Obergeschoß des Vogt-
hauses. Unter den dort ausgestellten fünf farbig gla-
sierten Tonziegeln des «Grünen Turms» überrascht

ein Ziegel, dem ein plastisch ausgearbeiteter bärti-

ger Kopf mit dem charakteristischen spitzen Juden-
hut aufgesetzt ist. An den aus dem Ende des

14. Jahrhunderts stammenden«Grünen Turm», der
heute noch seine ursprünglichen grün und gelb gla-
sierten Dachziegel besitzt, grenzte im Mittelalter das

bis 1429 bestehende kleine jüdische Ghetto der

Reichsstadt. Vermutlich hatte der sogenannte «Ju-

denkopfziegel» apotropäische Funktion und sollte

als Abwehrzauber gegen die in der Nachbarschaft

des Turms lebenden Juden wirken. Eigentlich ein

Symbol fürDiskriminierungund Feindschaft, bleibt
der «Judenkopfziegel» inmitten von Kupfergefä-
ßen, Eichmaßen, Gebäckmodeln undTonfiguren je-
doch allenfalls ein Kuriosum und wirkt nicht als

Träger einer historischen Information.

Zeugnisse sakraler Kunst, Dokumente des Einflus-

ses und der Bedeutung der Kirchen im Leben der

Reichsstadt, setzen weitere Akzente im Städtischen

Museum Ravensburg. Mit seinen - wiederum über

alle Stockwerke verteilten - mittelalterlichen Skulp-
turen besitzt das Museum Stücke von zum Teil be-

achtenswerter Qualität, die, sofern sie aus reichs-

städtischemErbe stammen, den Reichtum einer be-

deutenden Stadt widerspiegeln. Ein Teil der Figu-
ren und Statuetten vom 15. bis 18. Jahrhundert geht

allerdings auf eine Privatsammlung zurück und

stammt zumeist aus Bayern und Österreich. So

wurde die expressive Figur des hl. Hieronymus,
dekorativ an einem der Holzpfeiler in der großen
Halle im Erdgeschoß angebracht, um 1500 in der

Wiener Werkstatt des Lorenz Luxemburger gearbei-
tet. Nicht mehr die starren Formen der Hochgotik
bestimmen die Skulptur des großen lateinischen

Kirchenvaters und Gelehrten, der mit seinen cha-

rakteristischen Attributen, dem Kardinalshut, dem

Buch und dem Löwen, dargestellt ist. Spätgotisch
bewegt wendet sich der asketische Heilige mit güti-

gem Blick dem Löwen zu, dem Hieronymus der

Legende zufolge einen Dorn aus der Tatze zog, die

Wunde pflegte und das Tier als Haustier und

Freund gewann. Der Löwe verharrt in der Ravens-

burger Skulptur nicht in der Art eines starren Attri-

buts, sondern richtet sich in aktiverBewegung zum

Heiligen auf; die Blicke treffen sich, eine Beziehung
zwischen Tier und Mensch wird erkennbar.

Mängel in der Präsentation,
Lücken in dem zeitlichen Umfang

Das StädtischeMuseum inRavensburg nennt zwei-
felsohne eine ganze Reihe künstlerisch undkultur-

Diesen «Schandmantel» mußten zum Prangerstehen
Verurteilte eine bestimmte Zeit tragen.
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historisch interessanter Ausstellungsstücke sein ei-

gen. Die näher vorgestellten Beispiele mögen dies

verdeutlicht haben. Ihre oft zufällige und willkürli-

che Aufstellung, bar inhaltlicher Zusammenhänge
und thematischer Bezüge, lassen aber bedauer-

licherweise ihren kunst- und kulturgeschichtlichen
Stellenwert wenig zur Geltung kommen. In ihrer

Vereinzelungbleiben dieExponate meist dekorative

Fassade, ohne ein tiefer reichendes Verständnis für

geschichtliche Entwicklungen und Zusammen-

hänge vermitteln zu können. Auch der Überblick

über die reichsstädtische Geschichte im Erdge-
schoß, der die Entstehung und Entwicklung der

Stadt vorstellen will, gibt nur eine vage Ahnung
dessen, was den Charakterund die Privilegien einer

mittelalterlichen Stadt ausmachten.

Im nächsten Stock des Ravensburger Vogthauses
wird andeutungsweise auf zwei gesellschaftliche

Gruppen, die Patrizier und die Handwerker, ver-

wiesen. Der Rest bleibt trotzaller guten Intentionen
Albert Walzers eine bunteZusammenschau von Ra-

ritäten und Pretiosen. Welchen didaktischenAussa-

gewert besitzt eine Mischung von Ausstellungsge-
genständen, wie sie den Besucher beispielsweise im
Flur des ersten Geschosses erwartet: hier Kuchen-

und Sulzenmodel aus dem 17./18. Jahrhundert, dort
ein Marientod, oberschwäbisch um 1506, hier eine

Ravensburger Puppenküche aus dem 19. Jahrhun-
dert mit allerlei Kochgeschirr, dort ein Bischof um

1300. Alles sicherlich hübsch und ansprechend,
doch bleibt die Frage nach der Aussage unbeant-

wortet.

Doch fragen wir weiter: Was vermittelt eine weit

verästelte Stammtafel der Welfen, aus einer Wein-

gartener Handschrift reproduziert, von der spezifi-
schen Bedeutung dieses im 11. Jahrhundert mäch-

tigsten Geschlechts in Oberschwaben für die Stadt?

Kann die Kopie einer Porträtbüste Kaiser Barbaros-

sas den staufischen Anteil an der Stadtgeschichte
erhellen?

Wie sehr das Walzersche Prinzip der Reduktion

auch die didaktische und ästhetische Präsentation

bestimmt, mag nochmals am Beispiel der «Großen

Ravensburger Handelsgesellschaft» vor Augen ge-
führt werden. Einer der zweifellos bedeutendsten

Aspekte der Ravensburger Geschichte findet sich

auf eine Fotomontage reduziert: In das vergrößert
reproduzierte Bild eines Kaufmannsgewölbes um

1500 - ohne Bezug zu Ravensburg - sind eine kleine

Karte mit den wichtigsten Niederlassungen der Ge-

sellschaft in Europa sowie ein kleines Foto des sich

in der evangelischenStadtkirchebefindendenGrab-
steins von Henggi Humpiß, einem der Gründer der

Handelsgesellschaft, eingeklebt. Selbst für den mit

der Ravensburger Geschichte vertrauten Besucher

wird dieses unkommentierte Montagepotpourri

wenigaussagen über die Entstehung und Organisa-
tion der Gesellschaft und derenwirtschaftliche und

soziale Bedeutung.

Im Ravensburger Humpiß-Quartier
ein neues attraktives Stadtmuseum?

Albert Walzers Gedanken bedeuteten für die würt-

tembergische Museumslandschaft gewiß einen

nicht zu unterschätzenden Fortschritt, indem er be-

rechtigten, auch heute noch gültigen, ästhetisch de-

korativen Prinzipien Rechnung trug, überfrachtete

Museen entstaubteund sie durch die Konzentration

auf ausgewählte Objekte zu überschaubaren und

ansprechenden Orten gestaltete. Heutzutage je-
doch erscheint diese Konzeption schon beinahe

anachronistisch, ist sie selbst historisch geworden.
Ein Museum, das sich fast ausschließlich auf das

Mittelalter und die frühe Neuzeit beschränkt, das

19. und 20. Jahrhundert völlig ausblendet, das so-

zial- und wirtschaftsgeschichtliche Zusammen-

hänge unberücksichtigt läßt, wird man weder als

zeitgemäß noch als der historischen Bedeutung der

Stadt angemessen bezeichnen können. Das Ravens-

burger Museum im Vogthaus wird denAnsprüchen
und Erwartungen eines zunehmend an Museen

und Ausstellungen interessierten Publikums nicht

mehr gerecht.

Vogthaus inRavensburg: Blickin die Erdgeschoßhalle
Vorne am Holzpfeiler eine Figur des hl. Hieronymus,
Wien um 1500,ganz links der «Schandmantel».
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Stetig sinkende Besucherzahlen, die offensichtliche

Unlustzu weiteren Investitionen und derMangel an
musealen Aktivitäten von seifen der Stadtverwal-

tung sind Ausdruck der Unzufriedenheit mit dem

gegenwärtigen Zustand. Neu erworbene Objekte
kommen längst nicht mehrins alte Heimatmuseum;
gesammeltwerde für die Zukunft, so heißt es. Denn
nicht nur die derzeitige Präsentation, sondern auch
die Größe des Vogthauses schafft Probleme ange-
sichts der sich im Besitz der Stadt befindenden Be-

stände, die gegenwärtig auf zehnverschiedene Ört-
lichkeiten verteilt sind. Ein vom Land Baden-Würt-

temberg gefördertes Inventarisierungsprojekt er-

faßtemehrals 3600Objekte, von denen nur etwa 300

im Vogthaus ausgestellt sind.
Die Erweiterung des StädtischenMuseums Ravens-

burg unter Einbeziehung einer Präsentation nach

modernen didaktischen Gesichtspunkten ist um so

wünschenswerter, als sich mit den Objekten im al-

ten Vogthaus und den Schätzen in den Magazinen-

angefangen von archäologischen Funden, über das
Waffenarsenal der Bürgerwehr 1848 bis hin zu den

von der Stadt im Laufe der Zeit angekauften Kunst-
werken der Moderne- nicht nur eine der Zeit ange-

messene, sondern auch für den oberschwäbischen

Raum einmalige Museumskonzeption realisieren

ließe. Nachdem der ursprüngliche Plan, durch Um-

bauten und Einbeziehung von Nachbargebäuden
die Ausstellungsflächen im Vogthaus zu erweitern

und dasMuseum zumodernisieren, aus stadtplane-
rischen Gründennicht möglich war, rückte vor eini-

gen Jahren das sogenannte Humpiß-Quartier ins

Blickfeld: ein aus siebenHäusern bestehenderhisto-

rischer Gebäudekomplex in der Oberstadt, benannt
nach der Patrizier- und Handelsfamilie Humpiß.
Dazu gehört auch der älteste erhaltene Fachwerk-

bau der Stadt, das sogenannte Humpißhaus um

1450, und das Haus der Ravensburger Handelsge-
sellschaft. Die von der Stadtverwaltung unterstütz-

ten Pläne sehen vor, in diesen wahrhaft histori-

schen, traditionsreichen Gebäuden ein neues

«Stadtmuseum für Kunst und Kulturgeschichte»
einzurichten.

Ließe sich dieses sicherlich anspruchsvolle Vorha-

ben realisieren, so würde die ehemalige Reichsstadt

Ravensburg ein Museum mit einem individuellen

Charakter erhalten, das sich deutlich von der übri-

genMuseumslandschaft in Baden-Württemberg ab-

hebt. Die Begehbarkeit einer ganzen überkomme-

nen Hauslandschaft mit Wohn- und Gewerbeberei-

chen, Dachgeschossen und Innenhöfen wäre zwei-

fellos ein Bildungserlebnis besonderer Art. Man

wird in den derzeitigen Plänen also nicht nur ein

teures Prestigeobjekt sehen dürfen, sondern auch

eine zentrale Aufgabe, der Öffentlichkeit ein Mu-

seum mit einer lebendigen, bürgernahen Präsenta-

tion von Stadt-, Heimat- und Regionalgeschichte
verbunden mit entsprechenden Aktivitäten wie

Wechselausstellungen, stadtgeschichtlichen Ar-

beitskreisenetc. anzubieten. Bleibt zu hoffen, daß in
diesem Sinne auch die politisch Verantwortlichen

der Stadt Ravensburg sich mit den Gedanken an ein

neues Museum im Humpiß-Quartier anfreunden
können.

Das Ravensburger Humpiß-Quartier: Bald Standort für das neu eingerichtete «Stadtmuseum für Kunst und Kultur-

geschichte»?
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Erinnerungen einesLandpfarrers
Teil 1: Student in Tübingen

Immanuel Fischer

Gustav Immanuel Fischer ist am 19. Mai 1888 als

erstes Kind des Lehrers Gustav Fischer und seiner

Ehefrau Emilie geb. Vögele inMünchingen geboren
worden. Beide Eltern stammten aus Bauernhäu-

sern, der Vater aus Gündelbach, die Mutter aus

Ötisheim. Seine Schulzeit verbrachte er in Schorn-

dorf, wo er die Lateinschule besuchte. Nach dem

Landexamen im Jahre 1902 besuchte er bis 1906 die

theologischen Seminare in Schöntal und Urach. Da-

nach wurde er Stiftler und Student der evangeli-
schen Theologie in Tübingen.
Nach dem theologischen Examen 1911 wurde Im-

manuel Fischer Pfarrvikar der deutsch-evangeli-
schen Pfarrgemeinde in Banja-Luka und in Bifac in

Bosnien. Dort lernte er auch seine spätere Frau

Marta Schlör, Religionslehrerin aus Esslingen, ken-

nen, die er 1918 heiratete. Ab Januar 1914 hatte er

«unständige Dienststellen», zuletzt war er Stadtvi-
kar in Reutlingen. Während des Ersten Weltkriegs
war er Soldat, wurde dreimal verwundet und 1919

als Oberleutnant entlassen. Bis 1927 war er Pfarrer

in Hausen an der Lauchert. Dort sind seine Tochter

Inge und sein Sohn Richard geboren. Danach zwei-

ter Stadtpfarrer in Murrhardt. 1935-39 Pfarrer der

evangelischen Gesellschaft in Stuttgart und Ge-

schäftsführer der Inneren Mission in Württemberg.
Während des Zweiten Weltkrieges war er wieder

Soldat, zuerst in Ludwigsburg, dann an der Ost-

front und in Kroatien. 1944 wurde das Stuttgarter
Heim durch einen Bombenangriff zerstört, der ein-

zige Sohn fiel in Estland. Im August 1945 wurde er

als Major aus englischer Gefangenschaft entlassen.
Von 1947 bis 1957 war er Pfarrer in Möglingen. Am
29. Dezember 1962 starb ImmanuelFischer im Ruhe-

stand in Althütte. Er hat handschriftliche Erinne-

rungen hinterlassen, aus denen seine Enkelin Eva

Christina Zeller einige zusammenhängende Passa-

gen herausgeholt hat. In diesem Heft und in den

folgenden Ausgaben veröffentlichen wir in der

Schwäbischen Heimat einige Kapitel. Aufgeschrieben
am 15. Januar 1942, als mein Kommandant in Urlaub

fuhr, steht unter der Überschrift.

Die Kiblerei in der Burgsteige 14

Nach drei Jahren Stift 1906-09 war ich des Wohnens

im Evangelisch-Theologischen Stift zu Tübingen
satt. Im ersten Tübinger Jahr 1906/7 war ich als Ein-

jährig-Freiwilliger durch das Stiftstor einmarschiert,
nachdem ich der Vorschrift entsprechend beim

Stiftsaufseher Reuter, genannt «Scheißhäusler» - er
saß im Erdstock des gleichnamigen Gebäudes -,
meinen Namen durchs Fenster gerufen hatte und

mit einem Anwesenheitsstrich in der Stiftlerliste

versehen wurde. Ich konnte also nicht mehrwegen
«Abnoktierens» (Ausbleiben über Nacht) belangt
werden. Ich hatte im Stift auf Stube Jerusalem ein

Doppelkav bewohnt, im Stift gegessen und im

«Ochsenstall» unter dem Dach (es gab auch einen

«Saustall») mit anderen Stiftssoldaten geschlafen:
fest und traumlos, meistens zu kurz. Also nach drei

Jahren zog ich mit Genehmigung des Herrn Epho-
rus aus dem Stiftsgebäude. Die Genehmigung
wurde auf Grund einer «Schäde», vielleicht von

griechisch: Gesuch, Blatt, Bittschrift, erteilt. Es

wurde nicht gerügt, wenn man als Grund für die

Auswanderung in eine «Stadtbude» angab, so wie

auch ich: um mich dem Studium der Theologie mehr

widmen zu können. Die Schäde wurde asso (= also,
Anknüpfungswort von Ephorus Buder) genehmigt.

Pfarrer Immanuel Fischer als Ruheständler in Althütte,
1961/62.
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In der Burgsteige 14 unter dem Schloßtormitseinen

Hakenschützen wohnte der Schuhmachermeister

Kibler mit zwei altledigen Töchtern. Er selber war

schon Siebziger, die Töchter wohl auch im kanoni-

schen Alter, also gefeit und ungefährlich. Die ältere

Schwester warKindergärtnerin und hatte ihren Kin-

dergarten im Runden Turm des Schlosses. Man sah

die Tante mit der Brille selten. Um so mehr sah und

hörte man Fräulein Kibler, genauer Fräulein Marie

Kibler. Sie führte das Regiment im rebenumrankten

Häuschen in der Burgsteige. Man stieg von der

Steige einige Treppen hinab, kam in einen engen

Gang, geschmückt mit farbenprächtigen, schillern-
den Riesenschmetterlingen und anderem exoti-

schen Getier zwischen altväterischen Kästen - ein

Sohn war Schmetterlingsjäger in der Südsee und

weit gereist. Rechts vom Eingang zwei Stübchen:

Wohn- und Schlafzimmer der Familie, studentisch

ausgedrückt: des Philisteriums. Hinten hinaus in

einem dunklen Winkel lag die Schuhmacherwerk-

statt.

SchuhmacherKibler: «Die Herre schaffet nix

ond versaufet ihrer Väter Geld»

Ich habe den Alten mit seinem Patriarchenbart nur

selten schustern hören. Und wenn er es einmal tat,

dann hatte er ohne Zweifel, wie andere seines Be-

rufs auch, den Eindrücken von innen und außen

nachgehängt und nachgegeben. Kam es zum Bei-

spiel an schönen Sommertagen nicht allzu selten

vor, daß die Roigeis auf der Schloßmauer saßen,

Studentenlieder sangen und immer wieder einen

letzten Becher leerten- der König von Thulewar ihr
Leiblied undseine Endstrophe trank nie einen Tropfen
mehr war wehmutsvoll gesungenes, nie gehaltenes
Gelübde -, wenn also so brausende Jugendlust sich
hören ließ, dann warf unser Schuhmachermeister

Kibler seinen Schusterhammerin die Ecke und den

Stiefel dazu, setzte seinen breitrandigen Hut auf

und eilte auch zum Schoppen mit dem Ruf: Die

Herre schaffet nix ond versaufet ihrer Väter Geld - i schaff
au nix mei. Alle beschwichtigenden und beschwö-

renden Rufe des Fräulein Marie halfen nichts mehr,
die moralische Entrüstung konnte nur im Alkohol

ersäuft werden. Nie aber habe ich unseren biederen

Schuhmachermeisterbetrunkengesehen, damit un-
terschied er sich vorteilhaft von seinen Nachbarn

auf der Schloßmauer, die manchmal die Burgsteige
«herunterroigelten».
In unserer Burgsteige 14 wohnten mindestens ein

halbes Dutzend Studenten, - Studenten gab es da-

mals etwa 2000 in der Alma mater Tubingensis. Stu-

dentinnen konnte man an den zehnFingern zählen,
auch waren sie meistens älter und weniger begeh-
renswert, dagegen um so strebsamer und fleißiger.
Wir hatten zu unserer Zeit 1909-11 die Kiblerei fast

ganz mit Bundesbrüdern (Luginsländern) besetzt
und so eine Verbindung imkleinen. Wir hausten in

mehr oder weniger hellen Buden mit Blick auf die

Burgsteige, Neckarland oder hinten hinaus auf die

Haaggasse undAmmerland. Ichwohntehinten hin-

aus im ersten Stock; man stieg eine enge Treppe
hinauf, kam vor eine bescheideneTür, daran stand:

Immanuel Fischer, stud. theol. mit Verbindungszir-
kel, später wurde aus dem stud. ein cand. Das

schönste am Zimmer war die Aussicht, allerdings

Teil des Evangelisch-Theologischen Stifts inTübingen;
linker Hand istder Eingang zu denken, den der Student
Fischer 1906 zum ersten Mal durchschritt.
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ohne Sonne. Unter meinem Blick ein Blechdach mit

Eingang in eine Bühne, Kinderwindeln zum Trock-

nen hängte täglichFrau Flaschnermeister Pflick auf.
Die Staren im Starenkasten machten Musik dazu.

Durch einen Spaltzwischen der Häuserreihe sah ich
den Ausschnitt der Haaggasse mit der Wirtschaft

Ratsstube. Aber nach oben sah man blauen Him-

mel, die Häuser am Steinenberg bis zu seinem Gip-
felwald, und wenn man sich zum Fenster hinaus-

beugte, eröffnete sich der Blick ins Ammertal - also

Glückes genug.

Möbel von Auktionen,
die Bude von Spirituslampe erhellt

Die Zimmereinrichtungwar «genormt», den Möbel-

stücken insgesamt nach: Tisch, zwei Stühle, Steh-

pult, Kommode, Kasten, Bett. Mein Bett stand

keusch verdeckthinter einem Vorhang im Alkoven,
also eine Art Kastenbett, wo man sich wegen der

nahen schiefenWandüber demHaupt ruhig verhal-

ten mußte. Ein Nachttischchen mit dem Gefäß der

Nacht war auch da; letzteres wurde wohl nur in

großer Not, die bei Seekrankheit entsteht, zu Hilfe

genommen. Eine solche innere Anfechtung kam

auch gelegentlich bei den frommen Luginsländern
vor, deren Ruf vielfach besser war als ihr Leben,

umgekehrt wie bei denRoigeis.

An der Wand, dem verhängten Bett gegenüber,
stand ein Sofa, ein altehrwürdiges, vielgeschunde-
nes Möbel. Ein Bücherständer war auch noch vor-

handen, auf dem teils Wissenschaft, teils Kaffeetas-

sen, Spirituskocher, Häfen und Teller sich ausbrei-

teten. Das Waschbecken auf einem wackeligen, ei-

sernen Dreibein hinter dem Bettvorhang sei nicht

vergessen. Die Möbel zeigten die verschiedensten

Stilarten und waren wohl meistens auf Auktionen

oder aus Nachlässen zusammengekauft. Auf dem
Tisch brannte bei Nacht eine Erdöllampe, später
brachte ich es zu einer Spirituslampe mit Strümpf-
chen, das oft genugwegen unsanfterBehandlung in
Asche zerfiel. An der Wand billige Bilder, aus der

damals beliebten «Jugend» ausgeschnitten und mit

Reißnägeln angeheftet, auch einige gerahmte Ju-
gendköpfe, entweder das «Gretchen» mit blonden

Zöpfen um den Kopf undBackenrot oderdie «Sehn-

sucht», schwarzes, gescheiteltes Haar mit Ohren-

schnecken, manchmal auch das «Mädchen im Un-

terrock am Fenster», ich glaube von Schwind, sonst

poetischer «Morgensonne» genannt. Oder die

«Melancholie», eine neuzeitliche Mona Lisa. Ich

hatte mir in einer beschwingten Stunde den feinen

«Kreuzritters Abschied» (Radierung von Vogeler -

Worpswede) beigelegt; ein Bundesbruder in Geld-

nöten bot die Radierung gerahmt miran. Seither hat
dieses Bild mich auf meiner Erdenwanderung be-

Tübingen, Seelhausgasse 9, am 30. Oktober 1901,beim WeingärtnerSchmid wird derNeue ausgeschenkt.
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gleitet, in die Vikarsbuden, nach Bosnien, in meine

sonstigen Studierstuben und Adjutantenzimmer,
auch heute abend sehe ich es vor mir - ichkann mich

daran nicht sattsehen.

Da wir Luginsländer eine «schwarze» Verbindung
waren undkeine Mützen und Bänder trugen, fielen

diese sonst beliebten und geistlosen Wandbehänge
wie auch Schläger und Säbel weg. Wir bestrittenwie

gesagt unseren nicht unkünstlerischen Wand-

schmuck aus «Jugendprobebänden» um 1 Mark.

Nur mit dem Pfeifensystem an der Wand konnte

man studentische Embleme guten Gewissens bei-

ziehen, falls man nicht abgebrüht genug war, seine

Tanzkärtchen, Kotilionorden und -bänder, vielsa-

gende Blumen aus zarter Hand zur Schau zu stellen.

So etwa sahen die LuginsländerBuden in der Kible-

rei aus, alle in dieser Art möbliert und nach der

persönlichen Eigenart gestaltet. Manche hatten

auch Blumen in Töpfen, zummindesten einen Efeu-

stock, der die Pfeifen «begrünte», andere hatten

einen lebendigen Vogel.

Fräulein Marie Kibler zügelte
den studentischen Übermut der Luginsländer

Man kann nicht sagen, daß wir immer studiosi ge-

wesen sind, aber Studenten waren wir. Das spürte
namentlich Fräulein Kibler, und sie hielt unseren

studentischen Sturm und Drang im Zügel. Wir ha-

ben es ihr nicht gerade leichtgemacht, sie uns auch

nicht immer. Abgesehen von mancher Großzügig-
keit im Putzen, Abstauben, Bedienen - sie bemut-

terte uns. Wir ließen es gerne geschehen, denn sie

war eine gute Seele, gesprächig, etwas derb und

neugierig, aber für unser seelisches Gleichgewicht
besorgt. Auch der Hinweis auf unsere Eltern und

späteren Beruf wurde gelegentlich nachdrücklich

angebracht. Zwei Jahre lebte ich in der Kiblerei, vier

Semester. Ich machte dort meine erste Predigt,
schuftete mitFreund Ernst Lang aufs erste theologi-
sche Examen, hielt meine Examenspredigt an die

Bilder an der Wand. Ich erlebte in nächtlichen, mit-

ternächtlichen Gesprächen und Aussprachen Lust
und Leid der ersten Liebe mit meinem Freund und

seiner Hedwig - meine eigene Jugendliebe ver-

schloß ich tief innen und auf den Blättern eines

gelegentlich geführten Tagebuchs, in Kneipgedich-
ten tarnte ich sie unter frivoler Abgebrühtheit.
Gelegentlich traf man im Zimmer Spuren seiner

Vorbewohner: Namen und Verbindungszirkel im
Fenster eingeritzt, oder aber anerkennende, bezie-

hungsweise ablehnende Beurteilungen aus dem

Mund von Fräulein Kibler. Wenn sie morgens den

Frühstückskaffee brachte, hielt sie gern ein Plauder-

stündchen mitAndeutung der Tagesereignisse und

sonstiger, auch weiblicher Skandale. Der Kaffee,
den sie servierte, war eine gute Vorübung für ge-
sundheitliche Ernährung: ächt Heinrich Frank Söhne.

Tübingen, AmKleinen Ämmerle im Jahr 1900.
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Die Wecken waren frisch und mundeten auf jeden
Fall. Meistens hatte man zum gemütlichen Früh-

stück wenig Zeit, außer sonntags, wenn man die

Kirche schwänzte oder um acht Uhr die Schloßkir-

che mit anerkennenswerten Kurzpredigten der

theologischen Kandidaten besuchte. Dann konnte

man schon um halb neun Uhr wieder daheim sein

und das Frühstück in Ruhe genießen, meistens mit
einem oder zwei Bundesbrüdern, wobei Verteilung
der Lasten - jeder stiftete etwas- sich ergab. Unsere

eigenen «Bundesbrüder- und Damenkaffees» wa-

ren echte Bohnen mit russischen Brezeln vom Bäk-

ker Hornberger am Faulen Eck oder mit Butter ge-
strichenen Laugenbrezeln, die an einer Schnur auf-

gereiht über den Häuptern griffbereit waren. Ach,
was haben wir gemütliche Kaffees gehalten nach

dem Ständerling an der Stiftskirche, wo man sich

einladen ließ. Es gingmeistensauf Gegenseitigkeit -
nach dem Grundsatz do ut des. Egoistischen Bun-

desbrüdern, die gerne Kaffee tranken ohne andere

zu tränken, half man nach, indem man sich ohne

Einladung einlud, das heißt man erschien und

brachte Brezeln oder Zigarren mit, und der Bundes-

bruder mußte dann wohl oder übel den Kaffee ma-

chen. Diese Kunst lernte allmählich auch der gei-
stige Bundesbruder, heute Intelligenzbestie ge-
nannt. Es kam freilich vor, daß solche Geistesgrößen
die Kaffeebohnen nicht in der Kaffeemühle mahl-

ten, sondern ganzmit kaltem Wasser ansetzten und

auf dem Spirituskocher zu Kaffee sieden wollten.

Oder daß sie die Kaffeebohnen in der Kaffeemühle

unten in die Schublade taten und erstaunt waren,

wenn sie ohne Ende drehten und nichts Gemahle-

nes herausfiel. Aber nur einmal kam solches vor,

der Spott und die Aufzieherei waren wirksame Be-

lehrungsmittel.

«Die holde Weiblichkeit

war ein seltenes Schmuck- und Schaustück»

Wir hatten auch Damenkaffeesauf unserer Kiblerei;
auch für Fräulein Kibler immer interessant. Da ka-

men Bundesschwestern, unmittelbar vom Land,
schüchtern und züchtig, allmählich auftauend, da

kamen Basen, die es waren und die man so vor-

stellte, Tanten, Mütter undTanzmütter, Backfische,

Ehefähige und solche von der Torschlußpanik An-

gekränkelte, die man an irgendeinen harmlosenFu-

xen als Tischnachbarn zur Unterhaltung abschob.

Solche Kaffees dauerten oft lange, endeten oft mit
einem Mondscheinspaziergang oder Alleenbum-

mel, mit einer Stocherfahrt im Verbindungskahn
auf dem Neckar: Man konnte so schwer ein Ende

finden - alle Lust will Ewigkeit.

Im Grund war es harmlose Jugendschwärmerei,
nur gelegentlich sollte diese Jugendschwärmerei
ernsthafter werden und aus der Kahnfahrt auf dem

Neckar eine gemeinsame Lebensfahrtmit Ehehafen
werden. So habe auch ich geschwärmt und meine

Jugend- und Studentenliebe gehabt, zu meiner

Schande sei es gestanden: Es war nicht bloß die

eine. Aber die meinem Herzen am nächsten stand

und noch heute in der Erinnerung dieser Tage wei-

terlebt, hat ein schweres Leben durchkämpfen und
durchleidenmüssen, und wirhaben uns nie gesagt,
wie wir zueinander stehen. Vielleicht mag damit
erklärt sein, daß diese Jugendliebe wirklichdie «ein-

zige» im tiefsten Grund geblieben ist, weil sie uner-

füllt blieb. Alle Erfüllung auf Erden ist Überschrei-

ten des Gipfels und ein Hinab in die Niederungen.
Unser Fräulein Kibler hatte bald heraus, welches
weibliche Wesen einem ihrerStudenten nahestand.

War es eine Tübingerin, so hielt sie gewiß nicht mit
ihrem Urteil zurück und wußte Gutes und Böses zu

sagen. So hat sie uns kindliche Seelen zu betreuen

gesucht, meistens ohne Erfolg auf diesem Gebiet,
denn wir ahnten so etwas vom ewigen Altledigen-
neid, auf dessen untersten Stufen unser Fräulein

Marie stand. Die holde Weiblichkeit in unserem Stu-

dentenleben war ein seltenes Schmuck- und Schau-

Der Theologiestudent Immanuel Fischer, der als «Einjäh-
rig-Freiwilliger» seinen Militärdienstableistet.
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stück. Für gewöhnlich lebtenwir als Zölibatäer, nur
im Anblick von Fräulein Kibler, die wohl eine ge-
wandteZunge hatte und ein gutesUrteil, aber sonst

wenig weibliche Reize, mehr Mütterlichkeit und

Tantenhaftigkeit uns gegenüber. Gelegentlich
konnte sie auch zur keifenden Xanthippe werden,
so wenn Freund Lang, genannt Gabriel, mit seiner
Feldwebelstimme sich vernehmen ließ, die Stiefel

zum Putzen die Treppe hinunterwarf oder in seiner
Liebe zur Pferdewelt - er war ein ausgezeichneter
Reiter, zeitweise mehr im Reitstall als im Kolleg -
immer mehr «verpferdete» und mächtig zu wiehern
anfing wie ein Streitroß. Oderwenn wirBundesbrü-

der auf dem Juhe der Burgsteige 14 bis tief in die

Nacht sangen undzechten und die Sterne vom Him-

mel herunterholten. Dann konnte Fräulein Kibler

am Tag drauf uns eine scharfe Levitika halten und

zwar abgestuft nach unserem Platz in ihrem Her-

zen, das heißt: Von mir hätte sie das nicht gedacht und

erwartet, vom Herrn K., dem frommen David, am aller-

wenigsten, vom weniger gut angeschriebenen Herrn L.,
trotz des Dekanvaters, aber als Rädelsführer leider voraus-

gesehen, und der HerrM. und H. - die hätten eben auch

mit den Wölfen heulen müssen. Aber im Grund hatte

sie alle ins Herz sich geschrieben, schon weil wir

Luginsländer waren, keine Schulden machten, ein

alkoholisches Zuviel still ins Bett trugen undzuletzt

denErnst des Studiums- wir waren fast alle Theolo-

gen - nicht ganz vergaßen und in den Wind schlu-

gen.

Wanderungen und Vorbereitungen aufs Examen

So habe ich auch in der Burgsteige 14 auf die erste

theologische Prüfung mich vorbereitet, zusammen

mit Freund Lang. Zu zweit blieb man eher beim

Geschäft. Dazwischen haben wir unsere «Spüze»
wie in der Burschenzeit gemacht: auf die Albberge,
Lichtenstein, Salmendinger Kapelle, Roßberg, nach

Niedernau, wo der Himmel blau und die Maibowle

lockte; wir haben geritten, geschwärmt und ge-

schanzt, den «Alten gefangen» oder wenigstens zu

fangen versucht. Fräulein Kibler begleitete uns mit

Wünschen, Hoffnungen und Mutterliebe. Wir wa-

ren bei ihr daheim, sonst wären wir nicht vier Seme-

ster bis zum Ende geblieben, denn als Student

nimmtman einen Umzug nicht schwer. Sie saß auch

in unseren Schloßpredigten, hat sich erbaut, viel-

leicht auch im Stillen gelächelt, wenn auf der Kan-

zel, im schwarzen Kirchenrock so bescheiden und

schüchtern, der sonst so laute, selbstsichere Haus-

bewohner seine geistliche Rede losließ, immer in

Sorge steckenzubleiben und nach dem Predigtma-

nuskript «stechen» zu müssen. Später habe ich

Fräulein Kibler noch manchmal aufgesucht: andere

Gesichter, sogar weibliche, gingen als studiosi aller

Fakultäten im Haus Kibler ein und aus; wir waren

ihr so ein wenig «die gute alte Zeit».

Am 6. 1. 1942 lese ich in der «Württemberger Zei-

tung»: Tübingen: im Alter von 74 Jahren ist Fräulein

MarieKibler, Burgsteige, die ihrLeben lang Generationen

von Studierenden aller Fächer betreute und bemutterte,
nun ihrem vor 5 Jahren gestorbenen, fast 100 Jahre alt

gewordenen Vater, dem ältesten Schuhmachermeister

Deutschlands, der ein Alter von 98 Jahren erreichte, im

Tod nachgefolgt. Unzählige alte Tübinger Studenten im

Lande und in deutschen Gauen werden diese Kunde in
stiller Wehmut vernehmen.

Blick auf den Tübinger Marktplatz mitdemNeptunsbrun-
nen im Vordergrund.
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Buchbesprechungen

Gerold Richter, Wolfgang Linke, Lothar Kürten

(Hg): Deutschland, Raum im Wandel - Eine Bilanz im

Luftbild. Hrsg, im Auftrag der Landesbildstellen der Bun-

desrepublik Deutschland, Zechnersche Buchdruckerei

Speyer 1988.184 Seiten im Folioformat mit rund 150 farbi-

gen Abbildungen. Leinen DM 78,-

Bilder und im besonderen Maße Luftbilder sind ohne

Zweifel geeignet, die z. T. rasch fortschreitenden Verän-

derungen in unserer Natur- und Kulturlandschaft zuver-
anschaulichen. Der Vergleich von älterem Bildmaterial

mit neueren Aufnahmen - ein hier nur selten beschritte-

ner Weg -kann diesen Wandel verdeutlichen. Ebenso der

Blick auf gewachsene Strukturen, wie etwa das Ensemble

von Altstadt, Neustadt, Vorortsiedlungen sowie vorgela-
gerten Industriegebieten.
Die Thematik dieses Bildbandes mit seinen aus der gan-
zen Bundesrepublik stammenden Aufnahmen ist sehr

weit gespannt. Neben Bildern von verschiedenen Sied-

lungstypen, Industrieanlagen, Fluß- und Agrarlandschaf-
ten fanden beispielsweise auch Flugplätze und Messege-
lände, durch Tagbergbau und nachfolgende Rekultivie-

rungsmaßnahmen veränderte Landschaften, aber auch

Naturphänomene wie die Insel Helgoland, das Watten-

meer und der Laacher Vulkan Aufnahme. Kurze Texte,
leider nicht immer mit einer das Verständnis erleichtern-

den Orientierungsskizze, begleiten die Bilder, wobei den
rund 40 Autoren die Thematik «Raum imWandel» vorge-

geben war. Gemeinsamkeiten oder Gegensätze herauszu-

arbeiten, allgemeine Entwicklungstendenzen oder Pro-

bleme aufzuzeigen, die einzelnen Bilder in einen größeren
Zusammenhang zu stellen, dies bleibt ganz dem Leser

überlassen. So ist das vorliegende Werk eine Bestandsauf-

nahme, eine qualitätvolle Bilanz im Bild - nicht weniger,
aber auch nicht mehr.

Andrea Hein

Hans Mattern und Harald Buchmann: Die Hülben

der nordöstlichen Schwäbischen Alb. Bestandsauf-

nahme, Erhaltungsmaßnahmen. Sonderdruck aus «Ver-

öffentlichungen für Naturschutz und Landschaftspflege
in Baden-Württemberg». Karlsruhe 1983/1987. 198 Seiten

mit 92 Abbildungen. Broschiert DM 6,- (zu beziehen bei

der Landesanstalt für Umweltschutz in Karlsruhe, Bann-
waldallee 32 und bei der Hauptgeschäftsstelle des Schwä-

bischen Albvereins, Stuttgart 1, Hospitalstr. 21 B).

Hülben (Hülen) sind kleine, meist mit einem «Lettenschlag»
gedichtete Weiher oder Tümpel auf der verkarsteten, von Natur

aus in weiten Teilen sehr wasserarmen Schwäbischen Alb. Viele

Jahrhunderte waren sie für die Älbler als Viehtränken und zur

Gewinnung von Brauchwasser für verschiedene Zwecke lebens-

notwendig. Der Bau der Albwasserversorgung und Wandlun-

gen in der Landwirtschaft machten die meisten überflüssig. Dem
modernen Verkehr in den Dörfern und der maschinellen Feldbe-

wirtschaftung liegen sie im Wege. So hat sich das «Hülbenster-

ben» bis in die Gegenwart herein fortgesetzt.

Schon allein dieseZusammenfassung, wörtlich aus der zu

besprechenden Arbeit entnommen, zeigt in wenigen Sät-

zen, welche existenzielle Bedeutung die Hülben für die

Bevölkerung der Schwäbischen Alb hatten. Mit einer aus-

reichenden und gesicherten Wasserversorgung verlor

aber die künstliche Wasserspeicherung auf der Alb in den

Augen der Ortsansässigen ihren Sinn. Die beiden Auto-

ren stützten sich hauptsächlich auf die um 1832 aufge-
nommenen Urflurkarten (1:2500), als sie in ihrem Werk

eine Bilanz zogen und die Zahl der einstens vorhandenen

mit den heute noch sichtbaren, teilweise wieder herge-
stellten Hülben verglichen. Diese Bilanz, die sich auf Al-

buch und Härtsfeld bezieht, fällt bedrückend genug aus:

Im Albuch sind von 267 noch 121 Hülben vorhanden, also
45 Prozent, im Härtsfeld von 375 noch 127, also 33 Pro-

zent. Den Verfassern gebührt das Verdienst, das «Hül-

bensterben» so rechtzeitig erkannt und aufgegriffen zu

haben, daß viele Hülben gerettet, instandgesetzt und zum
Teil sogar unter Schutz gestellt werden konnten.

Die beiden Autoren, die sich einer jahrelangen, mühsa-

men Arbeit unterzogen, beließen es aber nicht bei einer

Beschreibung von Bestand und Lage, Größe, Zustand,

Vegetation und Fauna. Dr. Mattern, Leiter der Bezirks-

stelle für Naturschutz und Landschaftspflege in Stuttgart,
für den Text der allgemeinen Abschnitte verantwortlich,

ging auch auf die naturräumlichen Verhältnisse, auf die

Geschichte der Hülben und deren landschaftliche und

biologische Bedeutung ein und widmete sich ausführlich

den Schutz- und Erhaltungsmaßnahmen. Dabei schlagen
immer wieder sein weit angelegtes Wissen, die großen
Erfahrungen und die Liebe zur Sache durch.Studiert man

dann noch die angegebenen 159Literaturstellen, so wird

klar, daß hier ein fundamentaler, lückenloser Beitrag ge-

schaffen wurde, dessen Aussagen sich auch aufalle wich-

tigen Forschungsergebnisse und einschlägige Schriften

stützen.

Nur dort, wo Bestandsaufnahmen vorliegen, läßt sich

später ermessen, welche Verluste an Kulturdenkmalen

unsere schnellebige Zeit zu beklagenhat. Dies am Beispiel
des «Hülbensterbens» auf der Ostalb in Wort und Bild

eindringlich gezeigt zu haben, ist den beiden Verfassern

voll gelungen. Ihrem Werk, leicht verständlich und über-

sichtlich geschrieben, wird eine weite Verbreitung ge-

wünscht. Dazu trägt hoffentlich der geradezu lächerliche
Preis von sechs DM bei. Aber was noch wichtiger wäre:

Möge durch diese Arbeit der kulturhistorische Wert der

Hülben in den Augenverantwortlicher Stellen und Bürger
steigen und zur Erhaltung des jetzigen Bestandes beitra-

gen.

Fritz Bürkle
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Hans Pohl, Stephanie Habeth und Beate Brüning-

haus: Die Daimler-Benz AG in den Jahren 1933 bis 1945.

Eine Dokumentation. (Zeitschrift für Unternehmensge-
schichte, Beiheft 47.) Franz Steiner Verlag Wiesbaden

1986. 394 Seiten mit zahlreichen Faksimile. Leinen

DM 78,-

1986 feierte die Daimler-Benz AG ihren hundertsten Ge-

burtstag. Es war ein aufwendiges und von langer Hand
vorbereitetes PR-Ereignis. Zu den Präsenten, die der Kon-

zern neben TV-Show, Ausstellungen und anderen Me-

dien-Großereignissen seinen tatsächlichen und potentiel-
len Kunden offerierte, gehört das anzuzeigende Buch.

Diese Auftragsstudie wurde mit viel Vorschußlorbeeren

bedacht, galt sie doch als offizielle Aufarbeitung der Un-

ternehmensgeschichte während des Faschismus und

schien damit ein einzigartiges Beispiel zu sein, wie sich ein

Konzern seiner braunen Vergangenheit stellt.
Die Untersuchung ist als Beiheft der Zeitschrift für Unter-
nehmensgeschichte erschienen. Für manche Detailfrage
erschließt sie viel bisher unbekanntes Material; den Auto-

ren wurden die bisher verschlossenen Unternehmensak-

ten problemlos geöffnet. Vornehmlich jedoch dient diese
Untersuchung - wie das Autoren-Trio im Vorwort erklärt

- dazu, daß das bisweilen in der Öffentlichkeit und in Publika-

tionen aller Art skizzierte einseitige negative Bild der unterneh-

merischen Wirtschaft differenzierter und damit objektiver ge-

zeichnet werden kann. Nun ist gegen eine wissenschaftliche

Differenzierung gewiß nichts einzuwenden. Problema-

tisch wird sie nur, wenn ihr Ergebnis - so wie hier - von

vornherein feststeht: eine Korrektur der bisherigen kriti-

schen Darstellung der Unternehmensgeschichte, sprich
das Primat derPolitik vor den wirtschaftlichenInteressen.

Positiver als bisher kann die Geschichte des Konzerns

während der Zeit der Naziherrschaft aber nur dargestellt
werden, wenn bestimmte Probleme ausgeklammert und
bestimmte Perspektiven verschoben werden. So wird die

Geschichte des Untertürkheimer Motorenkonzerns, den

die nationalsozialistische Aufrüstungspolitik und die da-

mit verbundene Forcierung der Motorisierung vor dem

Bankrott rettete und dem diese allein im letzten Kriegs) ahr

einen Gewinn von über 250 Millionen RM bescherte, auf-

fallend zusammenhangslos und lediglich unter unterneh-

mensgeschichtlichen Aspekten behandelt. Das drän-

gende Problem der Verstrickung des Konzerns in die Ver-

brechen des NS-Regimes, besonders die Ausbeutung der

Zwangsarbeiter, wird jedoch beiseite geschoben.
Im Jubiläums]ahr, wo Millionen in die Selbstdarstellung
desKonzerns flossen, wird die wissenschaftliche Behand-

lung der Frage nach der Verantwortung der Konzernlei-

tung für den Einsatz und die Behandlung der Zwangsar-
beiter aus der offiziellen Unternehmensgeschichte ausge-

klammert. Statt dessen werden umfangreich und detail-

liert die Entwicklung der Unternehmensführung, die

kriegsbedingte Einschränkung der Produktpalette, die In-

vestitionen in Forschung und Lehre, der rapide gestei-
gerte Absatz und die frappante Vermehrung des Kapitals
- um das Vierfache - sowie des Umsatzes - um das Zehn-

fache -behandelt. Erst dann wird auf ganzen 22 Seiten das

Zwangsarbeiter-Problem abgehandelt. Dabeibeschäftigte
Daimler-Benz 1944, nach der Umstellung auf die totale

Kriegswirtschaft, 50000 Zwangsarbeiter. Das war mehr

als die Hälfte der Gesamtbelegschaft. Eine ausführliche

Untersuchung über diese Arbeiter - so erfährt der Leser in
einer Fußnote - bleibt einem besonderen Forschungsvor-
haben vorbehalten. So wird das Problem der Entschädi-

gung weiterhinausgeschoben, bis es, so ist zubefürchten,
für die Betroffenen zu spät ist.
Angesichts der erklärten Absicht, das einseitig negative Bild

zu korrigieren, nimmt es dann nicht wunder, wenn die

mit einem umfangreichen, aber unkommentierten Doku-

mentenanhang versehene Studie abschließend zu dem

banalen Ergebnis kommt, daß sich die Daimler-Benz AG

ebenso verhalten habe wie andere Wirtschaftsunterneh-

men auch. Die Automobilindustrie, auch die Daimler-Benz

AG, nahm wie andere Branchen die Möglichkeiten, die ihr durch
die wirtschaftspolitischen Maßnahmen des Diktators und seines

Apparates geboten wurden, wahr und baute dementsprechend
Produktionsstätten und -programme aus. Den wenigsten Ver-

antwortlichen wird Hitlers Zielutopie bewußt gewesen sein.

Sehr wohl bewußt aber war ihnen, wie die Dokumente

belegen, daß nur im Rahmen der rigiden nationalsoziali-

stischen Sozialpolitik solche Gewinne zu erwirtschaften

waren.

Benigna Schönhagen

Paul Feuchte: Quellen zur Entstehung der Verfassung
von Baden-Württemberg. W. Kohlhammer Verlag Stutt-

gart 1986, 1988 und 1989. 1. Teil: Gründung des Landes

und Überleitungsgesetz. 787 Seiten. Leinen DM 108,-;
2. Teil: Juni bis Oktober 1952 . 756 Seiten. Leinen

DM 110,-; 3. Teil: Oktober bis November 1952. 681 Sei-

ten. Leinen DM 110,—

Die von Professor Dr. Paul Feuchte 1983 vorgelegte Ver-

fassungsgeschichte von Baden-Württemberg ist für alle, die

sich mit der Verfassungsfrage beschäftigen - Politiker,
Studenten, Historiker, Juristen - zu einem Standardwerk

geworden. Diese wird nun ergänzt durch eine Gesetzes-

dokumentation, in der das Verfahren der Gesetzgebung
belegt wird.
In den Bänden finden sich in chronologischer Folge alle -

bisher ungedruckten - Protokolle des Verfassungsaus-
schusses, die bereits gedruckten Protokolle des Plenums

der Landesversammlung, soweit sie das Thema Verfas-

sung betreffen, die Tischvorlagen und die Gesetzestexte.

Damit werden die Vorgänge erstmals in ihrer ganzen Kom-

plexität nachvollziehbar. Anmerkungen desHerausgebers
dienen vor allem demVerständnis von Ausführungen, wel-
che die Kenntnisse bestimmter Vorgänge voraussetzen, oder

enthalten Angaben zu den Redenden oder sonstwie ge-

nannten Personen. Der 1. Teil umfaßt die Zeit vom Zwei-

ten Gesetz über die Neugliederung in den Ländern Baden, Würt-

temberg-Baden und Württemberg-Hohenzollern am 4. Mai

1951 bis zur 9. Sitzung der Verfassungsgebenden Ver-

sammlung am 29. Mai 1952 und gibt somit die grundsätz-
lichen Aussagen zur Verfassung wieder. In den Teilen 2
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und 3, die den Zeitraum von Juni bis November 1952

umfassen, wird derBeginn der eigentlichen Verfassungs-

beratungen protokolliert, die dann ein Jahr später, im
November 1953, zum Abschluß kamen. Der Abonnent

kann so also noch einige umfangreiche und schwerge-
wichtige Bände erwarten.

Wilfried Setzler

Manfred Poh: Territorialgeschichte des Alb-Donau-

Kreises und der Stadt Ulm. Herausgegeben von der Ar-

beitsgemeinschaft der Heimatmuseen im Alb-Donau-

Kreis, Ulm 1988. 79 Seiten, 21 Karten, davon 20 farbig.
DM 25,- plus DM 3,- für Porto und Verpackung. (Bestel-
lungen unter Einsendung eines Verrechnungsschecks bei
der Museumsgesellschaft Ehingen, Dr. Peter Hagen-
meyer. Am Hohen Baum 12, 7930 Ehingen).

Der Versuch, dieEntwicklung eines modernen Landkrei-

ses über sechs Jahrhunderte hinweg an Hand von Karten

darzustellen, ist hier wohl erstmals unternommen wor-

den. Das Vorhaben darf als rundum geglückt bezeichnet
werden. Die Schwierigkeit, die Besitz- und Lehensver-

hältnisse im Mittelalter darzustellen, als es noch keine

Territorien im modernen Verständnis gab, wird erläutert.
So gelingt es, in zehn Karten den Wandel der Verhältnisse

vom Spätmittelalter bis zur Übernahme des Gebiets durch

dasKönigreich Württemberg zu Anfang des 19. Jahrhun-
derts zu verdeutlichen. Die folgenden drei Karten zeigen
die württembergischen Verwaltungseinheiten bis zum In-

krafttreten der Gebietsreform am 1. Januar1973. Denkon-

fessionellen Verhältnissen, die sich aus der Geschichte

erklären lassen, sind drei Karten gewidmet. Eine Grund-

karte, eine Darstellung des Gebiets der Reichsstadt Ulm,
der Zugehörigkeit der Gebiete zum Schwäbischen Kreis

und zu weiteren Kreisen nach der Reichsreform Kaiser

Maximilians I. von 1495 sowie je eine Karte der Bevölke-

rungsdichte und der Schlösser, Ruinen, Klöster und wich-

tigen Pfarrhäuser stellen weitere Beziehungen zur ge-

schichtlichen Entwicklung her und runden somit das vor-

bildliche Buch ab.

Hans Binder

Johann Nepomuk v. Vanotti: Geschichte der Grafen

von Montfort und von Werdenberg. Ein Beitrag zur Ge-

schichte Schwabens, Graubündens, der Schweiz und

Vorarlbergs. Unveränderter Nachdruck der Ausgabe von
1845. Mit einem Vorwort und einer Bibliographie von Karl

Heinz Burmeister. Verlagsbuchhandlung Lingenhöle Bre-

genz 1988. 687 Seiten und einige Stammtafeln. Ganzlei-

nen DM 74,-

Die Pfalzgrafen von Tübingen gehörten in der Stauferzeit

zu den Hochadelsfamilien des Heiligen Römischen Rei-

ches Deutscher Nation, zählten zu den mächtigstenDyna-
sten jener Zeit. Mit dem Untergang der Staufer gerieten
sie gegen Ende des 13. Jahrhunderts in immer gravieren-

der werdende wirtschaftlicheBedrängnis, verarmten und

verloren ihre politische Stellung. Als Herren von Lichten-

eckblieb ihnen bis zu ihrem Aussterben im Mannesstamm

im 17. Jahrhundert nur eine recht kleine ritterschaftliche

Herrschaft im Breisgau.
Einzig eine um 1200 entstandene jüngere Linie, die das

von den Grafen von Bregenz angefallene Erbgut über-

nahm, konnte fürJahrhundertewenigstens einen Teil der

einstigen Bedeutung wahren, allerdings begrenzt auf den

Bodenseeraum. Etwa um 1200 wählte der jüngere Sohn

des Grafen Hugo von Tübingen und der GräfinElisabeth

von Bregenz Feldkirch/Vorarlberg zu seinem neuen Herr-

schaftszentrum und nahm den Namen Montfort an. Er

wurde somit zum Stammvater der Montforter, die sich

allerdings in zahlreiche weitere Linien, insbesondere in

die beiden größten Zweige Montfort (-Feldkirch, -Bre-

genz, -Tettnang) und Werdenberg (-Sarganz, -Albeck,

-Heiligenberg), aufteilten. Erst mit dem Tod des Grafen

Anton IV. im Jahr 1787, der sich am Tettnanger Schloß

armgebaut hat, stirbt dieseFamilie aus.

Eine Darstellung der Geschichte dieses Familienzweiges
der Pfalzgrafen von Tübingen ist seit langem überfällig
und wird es wohl auch noch lange bleiben. Die einstige
Zusammengehörigkeit der Montforter-Werdenberger
Lande, der Besitztümer, Herrschaftsrechte und Graf-

schaften kommt zwar auch heute noch imWappen einzel-

ner Landesteile zum Ausdruck - so führt der österreichi-

sche Bundesstaat Vorarlberg, führen derFürst von Liech-

tenstein, das Schloß Argen am Bodensee, die Städte Tett-

nang und Feldkirch das dreilatzige Fahnenwappen der

Grafen von Tübingen-Montfort als ihr eigenes Wappen -
doch sind sie inzwischen auf Deutschland, Österreich, die

Schweiz und das Fürstentum Liechtenstein aufgeteilt,
und niemand fühlt sich mehr für die Gesamtgeschichte dieses

Hauses verantwortlich. Zwar gibt es eine Fülle von Aufsät-

zen mit Spezialthemen zu den Montfortern, insbesondere

ist auf den 1982 vom Archiv des Bodenseekreises heraus-

gegebenen Aufsatzband namhafter Autoren hinzuwei-

sen, doch befaßt sich auch dieser fast ausschließlich mit

der Kultur in den einstigen Montforter Territorien: Bild-

nisse der Montforter, Siegel, Münzen, Kunstwerke. Auf

eine neuere Gesamtdarstellung, eine Zusammenfassung
aller Forschungsergebnisse, wird man noch lange warten
müssen. So lange zumindest bleibt die 1845 erschienene

Arbeit Vanottis, die eben vor allem eine Dynastenge-
schichte darstellt, unentbehrlich.

So ist der Nachdruck des selbst auf Auktionen seit langem
nicht mehr aufgetauchten Werkes uneingeschränkt zube-

grüßen; zumal Karl Heinz Burmeister, Vorstand des Vor-

arlberger Landesarchivs, das Buch mit einer weiterfüh-

renden, immerhin 20seitigen Bibliographie angereichert
hat.

Wilfried Setzler

Wolfgang Petz: Reichsstädte zur Blütezeit. Alltag und

Kultur im Allgäu und in Oberschwaben 1350-1550. Ver-

lag für Heimatpflege Kempten 1989. 200 Seiten mit ca. 146

Abbildungen, davon 16 in Farbe. Leinen DM 58,-
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Der «inneren» Geschichte von neun Reichsstädten zwi-

schen Schüssen und Lech ist dieser sorgfältig bebilderte

Band gewidmet. Neben der heute so beliebten Alltagsge-
schichte - Arbeiten, Wohnen, Ernährung, Krankheiten,
Alter, Sitten - werden politisches Regiment, Sozialstruk-
tur, Stadtbild und bürgerliche Kultur in den durch vieler-

lei Beziehungen miteinander verbundenen neunKommu-

nen ausführlich dargestellt. Der Band vermittelt zwar

keine wesentlich neuen Erkenntnisse, faßt aber das weit
verstreute Material geschickt und im großen und ganzen
auch zuverlässig zusammen und erschließt so insbeson-

dere demhistorisch interessierten Laien aufsympathische
Weise die bunte und faszinierende Welt des spätmittelal-
terlichen Bürgertums.
Peter Eitel

zur modernen Großstadt entwickelte. Im Mittelpunkt des
- übrigens reich bebilderten -Bandes steht nicht die tief-

schürfende Analyse mentalitätsgeschichtlichen Wan-

delns,keine salbadernde Erörterung eines vermeintlichen

Zeitgeistes und gewiß nicht jene schöngeistige Unterhal-

tung, die in der landesgeschichtlichen Literatur bisweilen
die Fakten verdrängt. Gedrängt und knapp, sich auf We-

sentliches beschränkend, wirddiesesWerk wohl für lange
Zeit das Fundament für weitergehende Forschungen bil-

den; ganz so, wie es sich der Autor im Vorwort wünscht.

Kurz, Paul Sauer hat eine Bresche geschlagen, hat erstes

Licht ins Dunkel gebracht. Nun würde man sich noch ein

ähnlich faktenreiches Werk über die ersten 70 Jahre des

19. Jahrhunderts wünschen.
Raimund Waibel

Paul Sauer: Das Werden einer Großstadt: Stuttgart zwi-
schen Reichsgründung und Erstem Weltkrieg 1871-1914.

Silberburg-Verlag Stuttgart 1988. 424 Seiten mit 120 Abbil-

dungen auf Tafeln. Halbleinen DM 89,-

Hätte die Stuttgarter Lokalgeschichtsschreibung in den

vergangenen beiden Jahrzehnten einen Boom erlebt wie

die Wirtschaftskraft der Stadt, hätte die Zahl der Veröf-

fentlichungen auch nur annähernd vergleichbare Steige-
rungsraten erfahren wie die Lebenshaltungskosten und

die Mieten in der - seien wir nicht unbescheiden - Metro-

pole des Schwabenlandes, Stuttgarts Vergangenheit
zählte zu den besterforschten Themen der Landesge-
schichte. Eigentümlicherweise führt die Geschichte in

Stuttgart jedoch - anders als dieKunst etwa - ein wahres

Schattendasein. Hat die Landeshauptstadt doch bis heute
kein Stadtmuseum, zählten Ausstellungen in der Vergan-
genheit zu den kulturpolitischen Rarissima.

Stuttgarts neuer Stadtarchivar Paul Sauer hat sich nach

der Berufung in sein Amt mit Elan und offensichtlich mit

Freude darangemacht, diesem für die Hauptstadt eines
wahrlich nicht armen Bundeslandes beschämenden Zu-

stand ein Ende zubereiten. Unter anderem legte der uner-
müdlich Tätige - die Anzahl seiner in rascher Folge er-

scheinenden Veröffentlichungen darf als Phänomen gel-
ten - diesesWerk zur GeschichteStuttgarts im Kaiserreich

vor.

Es wird schwerfallen, in dem gefällig aufgemachten Band

auch nur einen Aspekt des politischen, sozialen, wirt-

schaftlichen und kulturellen Lebens im wilhelminischen

Stuttgart zu finden, der dem Autor nicht wenigstens ein

paar Zeilen wert gewesen wäre; und so findet der Leser

eine geradezu atemberaubende Vielzahl von Ereignissen,
Themen und Problemkreisen angesprochen. Im Layout
des Bandes, im zweispaltigen Satz und den mehr als tau-

send (!) gliedernden Zwischenüberschriften spiegelt sich

das hinter Werk und Text stehende, erkenntnisleitende

Interesse wider: Aufarbeiten, was jahrelang versäumt

wurde, Fakten festhalten, der Ortsgeschichte, aber auch
dem interessierten Laien einen ersten Zugang zu einer

Epoche zu ermöglichen, in der die heutige Landeshaupt-
stadt sich von einer noch schläfrigen, mittleren Residenz

Gerhard Taddey, Walter RöBLER und Werner

Schenk: Öhringen, Stadt und Stift. (Forschungen aus

Württembergisch Franken, Band 31.) Jan Thorbecke Ver-

lag Sigmaringen 1988. XVI, 716 Seiten mit 370 Abbildun-

gen, darunter 121 in Farbe. Leinen DM 48,-

Die anläßlich der Gründung des Chorherrenstifts erfolgte
erstmalige urkundliche Erwähnung Öhringens im Jahr
1037 lieferte den äußeren Anlaß, die Geschichte der einst

bedeutendsten Stadt der Hohenlohe eingehend zu würdi-

gen. Das Ergebnis liegt nun in Form eines wahrhaft

schwergewichtigen Sammelbandes vor.

Die über 40 Autoren der 50 Einzelbeiträge, zuzüglich 17

Lebensbeschreibungen Bedeutende Öhringer, sind sichtlich
darum bemüht, neben Stadt und Stift auch die Geschichte

des Umlandes mit in ihre Untersuchungen einzubezie-

hen. Dem Redaktionsausschuß ist es gelungen, die vorge-
legten Forschungsergebnisse, in denen neben der Geo-

graphie und Archäologie nicht nur die politische Ge-

schichtsschreibung zu Wort kommt, sondern auch wirt-

schafts-, sozial- undreligionsgeschichtliche Untersuchun-

gen Platz finden, zu einem umfassenden, von der Stein-

zeit bis in die jüngste Gegenwart reichenden Gesamtbild

des Öhringer Gemeinwesens zu vereinen. So reiht sich

dasWerk ein in die bald unübersehbare Menge der in den

letzten beiden Dezennien erschienenen wissenschaftlich

exakten Ortsgeschichten. So weit, so gut.
Bei allem Verdienst von Autoren und Redaktion um die

Geschichte der Stadt seien doch einige kritische Anmer-

kungen im formalen Bereich erlaubt. Es ist sicher kein

einfaches Unterfangen, so viele Beiträge untereinander

abzustimmen und zueinem Ganzen zu ordnen. Man wird

sich daher den Aufbau nicht anders als chronologisch -

wie geschehen - vorstellen können. An vielen Stellen

wird aber die, unseres Erachtens notwendige, chronologi-
sche Darstellung durch Einschübe, die nicht einzusetzen

sind, geradezu gewaltsam gesprengt.Auf dieDarstellung
des Mittelalters folgt zwar die frühe Neuzeit mit Bauern-

krieg und Reformation, wer nun aber folgerichtig die Ba-

rockzeit und schließlich eine Darstellung der Mediatisie-

rung erwartet, wird überrascht feststellen, daß die näch-

sten Kapitel Buchdruck und Zeitungen in Öhringen (um 1500
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bis 1977) und dem Öhringer Schloß (1611-1975) gewidmet
sind. Von der jüngsten Vergangenheit springt der Text
daraufhin zurück zum Dreißigjährigen Krieg, dem ein

Beitrag zur Geschichte des Hauses Hohenlohe vom 16. bis

zu Anfang des 19. Jahrhunderts folgt. Ohnehin ist bedau-

erlich, daß die die Entwicklung der Stadt wesentlich prä-
gendeDynastie erst mit dem 16. Jahrhundert ins Blickfeld
des Autoren gerät, obgleich doch Gerhard Taddey im

selben Werk ihr erstes Auftreten in Öhringen um 1250

erwähnt. Eine übersichtliche Genealogie wäre sicherlich

auf das Interesse der Leser gestoßen.
Das Aufsprengen der chronologischen Darstellung durch
sich über mehrere Jahrhunderte erstreckende Spezialthe-
men scheint durchaus gewollt, hatMethode, wenngleich
dem Rezensenten der Sinn dieses Vorgehens verschlos-

sen blieb: Völlig unvermittelt folgen der vorzüglichen
Darstellung des 19. Jahrhundertsacht verschiedenen reli-

giösen Gemeinschaften in Öhringen gewidmete Kapitel,
die vom 16. Jahrhundert bis um 1985 reichen. Die Fortset-

zung dieser «Echternacher Springprozession» in Form

von fünf Beiträgen zu den Schulen in Öhringen vermag

dann den nun ohnehin verwirrten Leser ebensowenig
mehr zu überraschen wie die sich direkt daran anschlie-

ßenden Seiten zur Energieversorgung (1896-1987). Die
beiden folgenden, den Jahren 1914-1945 und der Gegen-
wartsgeschichte seit 1945 gewidmeten Artikel sind dann

erneut durch einen Einschub zur städtebaulichen Ent-

wicklung Öhringens (1833-1985) unterbrochen.
Sehr bedauerlich ist der völlige Verzicht auf Fußnoten.

Daß die Anmerkungen im Stadtarchiv Öhringen eingese-
hen werden können, ist alles andere als ein gangbarer
Kompromiß zwischen wissenschaftlicher Sorgfalt und der

offenbar von höherer Stelle verfügten Kostenreduzie-

rung. Es ist dem wissenschaftlich interessierten Leser

wohl kaum zuzumuten, sich zur Überprüfung der For-

schungsergebnisse nach Öhringen zu begeben. Kurze

Quellenhinweise am Ende der Kapitel wie Hauptstaatsar-
chiv Stuttgart, BestandE 146 darf mannachgeradeals Hohn

empfinden. Besteht dieser Bestand doch ausweit mehr als

200 laufenden Metern Akten! Bei der Fülle des Materials

wird man auch ein Register - im Zeitalter der elektroni-

schen Textverarbeitungbeileibe kein Wunderwerk mehr -

schmerzlichst vermissen. Ein wissenschaftlicher Apparat
anstelle der hundert Seiten, die den um Öhringen liegen-
den Orten gewidmet sind, hätte den wissenschaftlichen

Charakter des Sammelbandes unterstrichen. Ohnehin

wird die Geschichte der Dörfer um Öhringen mehr ge-

streift als ausführlich dargestellt. Etwas weniger wäre

mehr gewesen!
Raimund Waibel

Kurt Seidel: Die Remsbahn. Schienenwege in Ostwürt-

temberg. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1987.168 Seiten

mit 100 Abbildungen. Gebunden DM 59,-

Der Autor, der schonvielfach als Eisenbahnhistoriker her-

vorgetretenist und unter anderem zusammen mit Albert

Mühl das Standardwerk über die württembergische

Staatseisenbahn herausgebracht hat, legt ein neues Werk

zur regionalen Verkehrsgeschichte vor: Es handelt von

der Remsbahn, die 1861 eine alte Durchgangslandschaft
erschloß. In dem Buch wird Eisenbahngeschichte - im
Unterschied zu anderen Publikationen, die nur für eine

gewisseArt von Eisenbahnfans gedacht sind- im Rahmen

der Landesgeschichte dargestellt und macht somit mit

dem Anspruch ernst, tatsächlich Geschichtsschreibung
zu sein. Demgemäß beginnt der Verfasser mit der Ver-

kehrslage vor dem Bau der Eisenbahn, d. h. mit demPost-

und Chausseewesen, und den politischen Voraussetzun-

gen, also der napoleonischen «Flurbereinigung» im deut-

schen Südwesten; Mömpelgard, Horburg und Reichen-

weiher darf man wohl mit ihren deutschen Namen nen-

nen, ohne gleich Nationalist zu sein, S. 16.

Geschildert wird sodann die erste Diskussion über die

Eisenbahn in Württemberg, die schon 1834/35 begann,
besonders in Ulm, wo bereits 1835 eine Eisenbahn-Gesell-

schaft gegründet wurde zugunsten der Strecke über die

Geislinger Steige, während andere Interessenvertreter

eine Linie durchs Remstal favorisierten. 1843 setzte sich

im Königreich Württemberg das Staatsbahnprinzip
durch, eine Eisenbahnkommission wurde gebildet und
die Bahn über die Geislinger Steige gebaut. Doch 1858

schließlich wurde die Remsbahn per Gesetz beschlossen

und gegen Ulmer Einwände und nach Erörterung ver-

schiedenster Projekte die heutige Linienführung verwirk-

licht.

Was im Nachhinein kaum noch vorstellbar erscheint,
nämlich politische Auseinandersetzungen, Konkurrenz-
denken bei Eisenbahnstrecken zwischen Nachbarstaaten

- hier zwischen Bayern und Württemberg, Stichwort

«Brenztalklausel» -, wird in einem eigenen Kapitel darge-
stellt. Das Opfer der Klausel wurde die Verbindung Hei-

denheims mit Ulm, die erst 1876 hergestellt werden
durfte.

Aus der weiteren vielgestaltigen Geschichte der Rems-

bahn seien beispielhaft genannt: ersteTruppentransporte
schon 1866; MörikesBeziehung zur Eisenbahn (in Lorch);
der Bau von Nebenbahnen (und viele, viele Projekte für

solche); Betrieb, Fahrplan, die Lokomotiven der Rems-

bahn - also auch den Fans wird etwas geboten.
Der Niedergang der Eisenbahn nach 1919, die Konkur-

renz desKraftfahrzeugs, das seine Wegekosten und viele

andere Kosten im Gegensatz zur Bahn nicht tragen muß,
die planmäßige Untergrabung der Eisenbahn durch das

Autobahnprogramm der Nazis, deren Mißbrauch der

Bahn für die Verschleppung der Juden in die Vernich-

tungslager der Verfasser ebensowenig verschweigt wie
die größenwahnsinnigen Breitspureisenbahn-Pläne, die

noch 1943 ausgearbeitet wurden, die Zerstörung im

Kriege, schließlich der Wiederaufbau und die Modernisie-

rung der Remsbahn führen bis in die Gegenwart. Der
Verfasser findet - berechtigte - kritische Worte über die

Fehlentwicklung der heutigen Verkehrspolitik, insbeson-
dere den forcierten Straßenbau und die Vernachlässigung
der Nebenstrecken: Um die Gelder, die in diesen Tagen für
einen namhaften Automobilproduzenten im badischen Raume

vom Herrn Ministerpräsidenten in großzügigerManier ausge-
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worfen wurden, hätten sich mehrere Nebenbahnen der Umge-
bung schön sanieren lassen. Hier zeigte sich das Land sehr

großzügig, verkannte aber seltsamerweise, daß diese Subventio-

nen nur dazu dienen, die Automobilproduktion in unverant-

wortlicher Weise in die Höhe zu treiben (S. 152).
Die Bebilderung, die sorgfältig ausgewählt und vorzüg-
lich wiedergegeben ist, entspricht dem im Vorwort ge-
setzten regionalen Schwerpunkt Schwäbisch Gmünd -

Aalen vielleicht ein bißchen zu sehr. Lobend istweiterhin,
weil sonst bei Eisenbahnbüchern gar nicht selbstverständ-

lich, ein genaues Quellen- und Literaturverzeichnis sowie

ein Namensregister zu erwähnen.

Uwe Jens Wandel

Frieder Stöckle und Roland Bauer: Vom Schmied -

solange die Esse noch glüht. Alte Handwerker - die letz-

ten ihrer Zunft. Frankh'sche Verlagshandlung Stuttgart
1989. 56 Seiten mit 22 Duotonabbildungen. Pappband
DM 29,80

Frieder Stöckle und Roland Bauer: Vom Wagner- aus
dem Holz die Felge formen. Alte Handwerker - die letz-

ten ihrer Zunft. Frankh'sche Verlagshandlung Stuttgart
1989. 56 Seiten mit 30 Duotonabbildungen. Pappband
DM 29,80

Manche ältere Handwerker beharren auf überkommenen

Lebens- und Arbeitsformen, ignorieren die unbestreitba-

ren Erfolge rascher technologischer Entwicklungen und

bilden eine Bastion der Zufriedenheit in einer Zeit, die mit

Identitätsproblemen, Konsumzwang und Freizeitstreß

belastet ist. Von den Medien und derÖffentlichkeit bisher
kaum wahrgenommen, scheint der Niedergang alter

Handwerke, das allmähliche, jedoch unaufhaltsame Ver-

schwinden der letzten lebenden Repräsentanten ihrer

Zunft, nahezu vollzogen. Heute können nur noch gele-
gentlich Schuster, Schmied oder Wagner im ländlichen

Raum bei der Arbeit beobachtet werden. Mehr und mehr

finden sich Werkstätten nur noch «inszeniert» in Heimat-

und Freilichtmuseen, als unentbehrlicher Versuch, zu-

mindest die Dingwelt des alten Handwerks festzuhalten.

Frieder Stöckle und Roland Bauer bieten unter dem Titel

Alte Handwerker - die letzten ihrer Zunft zwei Dokumenta-

tionen über das Handwerk des Schmieds und des Wag-
ners. Frieder Stöckle beschreibt einfühlsam und detailliert

diebeiden Berufe, den gekonnten Umgang mitWerkzeug
und Material, das «Wesen» der Arbeit, die keine Fragen
nach Sinn und Selbstverwirklichung hervorruft, sondern

vielmehr als sinnstiftend bis ins hohe Alter empfunden
wird. Lebensgeschichtliche Interviews unterstreichen die

atmosphärischen Eindrücke aus einem Arbeitsalltag, der
dasLeben früherer Generationen entscheidend bestimmt

hat.

Roland Bauer gelingt es, mit der Kamera die eigentümli-
che Bedeutsamkeit der beiden Werkstätten festzuhalten,

Arbeitsprozesse zu illustrieren und fertige Produkte vor-

zuführen. Hervorragende Momentaufnahmen schildern

auf unspektakuläre und vielleicht gerade daher eindring-

liehe Weise alltägliches Tun als Lebensgrundlage der dörf-

lichen Gemeinschaft.

Die beiden Autoren schildern eine Arbeitsmentalität, die

auf charakteristische Weise noch im Einklang mit der Na-

tur sind. Kurz, zwei faszinierende Dokumentationen, die

scheinbar neutral beobachtend dem Leser selbst eine ent-

sprechende Wertung überlassen.

Susanne Goebel

Siegfried Bassler (Hg): Mit uns für die Freiheit. 100

Jahre SPD in Stuttgart. K. Thienemanns Verlag Stuttgart
1987. 240 Seiten mit etwa 80 Abbildungen. Gebunden

DM 38,-

Sieht man von einer vermuteten, aber bisher nicht nach-

zuweisenden Sektion des Bundes der Gerechten in den 40er

Jahren des vergangenen Jahrhunderts einmal ab, so da-

tiert die erste Stuttgarter Arbeiterorganisation aus den

Revolutionsjahren 1848/49. Der 1848 gegründete Arbeiter-

bildungsverein wurde dann aber bereits vier Jahre darauf

ebenso zur Auflösung gezwungen wie mehr als 25 Jahre
später die vielen Selbsthilfeorganisationen der Arbeiter

infolge des Sozialistengesetzes von 1878. Obgleich die

Bismarckschen Unterdrückungsmaßnahmen 1887/88

noch Gesetzeskraft besaßen, konnten in diesen Jahren
doch die ersten dauerhaften Arbeitervereine in Stuttgart -
auf der Prag, in Heslach und in Feuerbach - gegründet
werden, die mit Fug und Recht als Keimzellen der späte-
ren SPD in Stuttgart betrachtet werden können.

Manchmal vermeinen wir, in den Beiträgen der engagiert
und politisch Stellung beziehenden Autoren Wehmut

herauslesen zu können über Siege und Niederlagen «der

Alten», deren Wirken die Partei noch heute verpflichtet
ist. So einfach ist das in Wirklichkeit zwar nicht; für Clara

Zetkin etwa, aber auch für viele andere Mitglieder der

USPD, die 1914 - nach dem Sündenfall der Zustimmung
der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion zu den

Kriegskrediten - von Stuttgart aus ihren Ursprung ge-
nommen haben soll, wäre heute in der Partei wohl

schwerlich Platz. Doch ohne Zweifelkönnen die Sozialde-

mokraten stolz sein auf das nach vielen Jahrzehnten der

Unterdrückung, Verfolgung und der gesellschaftlichen
Ächtung Erreichte. Allein gegen rechts allerdings, wie es

Walter Nachtmann im Titel seinesBeitrages über die Jahre
1926-1945 formuliert, stand die Partei weder in den 20er

noch in den 30er Jahren. Schon aus Gründen der histori-

schen Objektivität hätte auch der Widerstand der Stutt-

garter KPD gegen die Nazi-Diktatur - von nicht wenigen
Kommunisten mit dem Leben bezahlt - Erwähnung ver-

dient. Gleiches gilt für denWiderstandchristlicherKreise.

Der zeitgeschichtlich interessierte Leser wird die Fußno-

ten und eine Literaturauswahl im Anhang dankbar zur

Kenntnis nehmen. In dem Beitrag über die schließlich

auch heute nochkontrovers diskutiertenNachkriegsjahre
vermißt man aber diese Sorgfalt. Um ein bekanntes Wort

Heinrich Treitschkes abzuwandeln: Bernd Burkhardt

meint gerade in diesem Kapitel, das politisch und histo-

risch den meisten Sprengstoff enthält, in voller wissen-
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schaftlicher Unverantwortlichkeit auf jede Anmerkung ver-

zichten zu können. Das gleiche gilt leider für einige der

dem Band angefügten Kurzbiographien (Rote Köpfe).
Wenigstens die Zitate hätte man doch gerne belegt, viel-
leicht auch die Fundstellen für die reiche Bebilderung
detailliert aufgeführt.
Nun wird man an eine von einer Partei herausgegebene
Geschichte der eigenen Organisation nicht unbedingt den

strengen Maßstab wissenschaftlicher Publikationen anle-

gen wollen. Daher ist trotz dergenannten kleinen Mängel
der Stuttgarter SPD zu danken, daß sie ihre bisher wenig
erforschteVergangenheit derinteressierten Öffentlichkeit

in diesem ansprechenden und informativen Buch zugäng-
lich gemacht hat.
Raimund Waibel

Karl Hermann: Johann Albrecht Bengel. Der Kloster-

präzeptor von Denkendorf. Sein Werden und Wirken

nach handschriftlichen Quellen. Reprint der Auflage von

1937. Calwer Verlag Stuttgart 1987. 488 Seiten mit einigen
Abbildungen. Kartoniert DM 48,-

Werner Hehl: Johann Albrecht Bengel. Leben und

Werk. Quell Verlag Stuttgart 1987. 216 Seiten. Halbleinen

DM 28,-

Der 1687 in Winnenden geborene Johann Albrecht Bengel
gehört, obwohl ein «Stiller im Lande», zu den großen
Theologen Württembergs. Nach seinem Studium am

Evangelischen Stift in Tübingen und der dortigen Repe-
tentenzeit wurde er 1713 Präzeptor an der Klosterschule in
Denkendorf, wo er 28 Jahre lang Schüler auf ihr Studium

am Evangelischen Stift vorbereitete. Daneben fand er Zeit

zu wissenschaftlicherTätigkeit, bearbeitete Ciceros Briefe
an die Freunde für eine Schulausgabe und legte eine Urtext-
Ausgabe des Neuen Testaments vor. Seine theologisch-
literarische Tätigkeit erfuhr seit 1741, nachdem ihm die

Prälatur von Herbrechtingen die dafür nötige Zeit ver-

schafft hatte, eine reicheEntfaltung. Bedeutendste Frucht
dieser Zeit wurde sein 1742 erschienener Gnomon Novi

Testamenti, ein «Wegweiser», eine Auslegung des Neuen

Testaments. Von 1748 an im Engeren Ausschuß des Land-

tags, ein Jahr später Prälat von Alpirsbach und als Konsi-

storialrat Mitglied der württembergischen Kirchenleitung
verbrachte er seine letzten Jahrein hohen politischen und
kirchlichen Ämtern. 1752 ereilte den 65jährigen der Tod in

Stuttgart.
Bengel bestimmte als Lehrer, Prediger und Gelehrter zu

seiner Zeit - wie zuvor etwa der Reformator J. Brenz oder
J. V. Andreae - die Geschichte der württembergischen
Landeskirche so sehr, daß der Kirchenhistoriker Herme-

link vom 18. Jahrhundert als dem Zeitalter Bengels sprach.
Bengels bleibendes Verdienst ist es, daß der Pietismus in

der württembergischen Kirche heimisch wurde und sich nicht

von ihr absonderte.

Das zum 250. Geburtstag Bengels 1937 erstmals erschie-

nene Buch von Karl Hermann behandelt - man lasse sich

vom Buchtitel nicht irreführen -demUmfang nach gleich-
berechtigt dieJugendzeit Bengels - die Ahnen, dasEltern-
haus, die Schulzeit in Marbach, Schorndorf und Stuttgart,
das Studium, die Repetentenzeit, die Reise nach Halle -

und seine Tätigkeit als Klosterpräzeptor. Ausführlich

kommen viele Zeitzeugnisse, Tagebucheinträge, Briefe,
Druckschriften zu Wort. Um bei derFülle des Stoffes eine

größere Übersichtlichkeit zu erreichen beziehungsweise
dem Leser ein «rascheres Vorankommen» zu ermögli-
chen, wechselt das Schriftbild bei weniger wichtigen De-

tails vom Normaldruck ineinen Kleindruck. Da Hermann

auf eine Reihe von Quellen erstmals zurückgreifen
konnte, wurde sein Buch, auch wenn der geplante weitere
Band über die letzten Jahre Bengels nicht mehr erscheinen
konnte, zu einem auch heute noch wichtigen Standard-

werk, dessen Neuauflage begrüßt werden kann.

Das von Werner Hehl nun zum 300. Geburtstag Bengels
vorgelegte Buch gibt knapp, aber sehr lebendig einen

fundierten Überblick zumLeben Bengels, zu seinem Werk

und zu seiner Wirkung bis heute. Auch Hehl läßt Bengel
als Bibelübersetzer, Beter, Prediger, Seelsorger und Dich-

ter in Auszügen aus Reden und Schriften selbst zu Wort

kommen, doch in einem den Lesefluß nicht hindernden

Anhang: Information und Lesevergnügen ergänzen sich

bei diesem Buch.

Wilfried Setzler

Manfred Herrmann Schmid (Hg): Friedrich Silcher

1789-1860. Die Verbürgerlichung der Musik im 19. Jahr-
hundert. Katalog der Ausstellung zum 200. Geburtstag
des ersten Tübinger Universitätsmusikdirektors. Univer-
sitätsstadt Tübingen 1989. 164 Seiten mit etwa 80 Abbil-

dungen. Pappband DM 19,80(zu beziehen über das städ-

tische Kulturamt, 7400 Tübingen, Postfach).

Eine Reihe von Aktivitätenbegleiteten 1989 den 200. Ge-

burtstag Friedrich Silchers. Die Bundespost feierte ihn mit

einer Sonderbriefmarke, landauf, landab veranstalteten

Gesangvereine Silcherfeste, Silchermonographien er-

schienen. Am intensivsten mit Silcher, seinem Leben,

seiner Umgebung, seinem Werk, seinen Vorbildern und

seiner Wirkung hat sich eine außerordentlich gute Aus-

stellung befaßt, die das Musikwissenschaftliche Institut

der Universität Tübingen vorbereitete und durchführte.

Der zu dieser Ausstellung erschienene Katalog dokumen-

tiert deren Ergebnisse.
Deutlich wird, daß der in bescheidenen Verhältnissen

aufgewachsene Silcher zwar zu den berühmten Männern

der Musik zählt, doch nicht, indem er Musikgeschichte
machte wie etwa Beethoven vor oder Wagner nach ihm,
sondern indem er als Musikpädagoge und als «Volkser-

zieher» half, die Idee der Freiheit in nationaler Einheit im

Deutschland des 19. Jahrhundertsmusikalisch zuprokla-
mieren, indem er zum «Vater» der Sangesbewegung
wurde, indem seine Lieder zum Allgemeingut der bürger-
lichen Bevölkerung wurden. In Silchers Chorliedkompo-
sitionen und den Texten, die ihnen zugrundelagen,
durchdringensich Volkstümliches und Politisches, hatten
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so auch politische Ziele. Politische Bünde und Sanges-
bünde, Liederkränze und Liedertafeln waren zusammen-

geknüpft. Der «Volkston» SilcherscherKompositionen er-

reichte, und das war wohl entscheidend, alle Schichten

der Bevölkerung, drang von der Stadt aufs Land und

verhalf so nationaler Begeisterung zum allgemeinen
Durchbruch.

Doch ist dies nur ein - wenngleich wichtiger -Aspekt des

Katalogs, der genauso auf Silchers Bearbeitungen und

Arrangements, den Musikinstrumentenbau in Württem-

berg zur Zeit Silchers oder auf das bürgerliche Konzertle-

ben eingeht. Alles in allem: Der reichbebilderte Katalog
gleicht eher einem Lesebuch, das -zumal außerordentlich

preiswert - keinem Silcherfreund fehlen sollte.

Sibylle Wrobbel

Diese Bibliographie zeigt auf, in welchen Bibliographien
etwas zu finden ist über all jene, die im Gebiet des heuti-

gen Baden-Württemberg geboren oder wirksam gewor-

den sind und deren Leben oder Taten sich in gedruckter
Form niedergeschlagen hat; es ist ein neues, die alten

südwestdeutschen Grenzen übergreifendes Find- und

Hilfsmittel für dieWissenschaft und für alle anBiographie
Interessierten entstanden.

Dr. Frosch: Traumbilder. Ausgewählte Glossen und

Gedichte. Verlag Karl Knödler Reutlingen 1988. 151 Sei-

ten. Pappband DM 16,80

Aus derFroschperspektive glossiert, beleuchtet und kom-

mentiert Prof. Dr. Herbert Winkler alias Frosch das tägli-
che Leben in hochdeutschen Reimen: witzig, hintergrün-
dig, humorvoll, pointiert.

In einem Satz...

Guido Fano und Rainer Kilian: Otlingen wie es früher

war. (Schriftenreihe des Stadtarchivs Kirchheim u. T.,

Band 10). Geiger-Verlag Horb a. N. 1989. 107 Seiten mit

130 Abbildungen. Efalin DM 19,50

Nach einer Einleitung mit einem Überblick zur Geschichte

des 788 erstmals erwähnten Ortes zeigen 130 Ansichtskar-

ten und Fotos aus der Zeit von 1895 bis 1943 Gebäude,

Straßenzüge, Vereinsfeste und -aktivitäten, Personen so-

wie besondere dörfliche Ereignisse.

Otto Borst (Hg): Wege in die Welt. Die Industrie im

deutschen Südwesten seit Ausgang des 18. Jahrhun-
derts. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart 1989. 279 Seiten

mit einigen Abbildungen. Pappband DM 29,80

In zehn Beiträgen verfolgen ebensoviele namhafte Auto-

ren - Peter Borscheid, Otto Borst, Wolfram Fischer, Her-

mann GreeS, Volker Hentschel, Armin Hermann, Bern-

hard Kirchgässner, Hans L. Merkle, Hugo Ott und Harald

Winkel - den erstaunlichen Aufstieg Baden-Württem-

bergs zu einer der führenden Industrieregionen Westeu-

ropas, die bis in unser Jahrhundert hinein seiner histori-

schen Struktur und der fehlenden Rohstoffe wegen eher

zu den unterentwickelten Randgebieten zählte.

Heinrich Ihme: Südwestdeutsche Persönlichkeiten. Ein

Wegweiser zu Bibliographien und biographischen Sam-

melwerken. W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 1988. (Ver-

öffentlichung der Kommission für geschichtliche Landes-

kunde in Baden-Württemberg). Zwei Bände. 1014 Seiten.

Kartoniert DM 98,-

Hartmut Buchner (Hg): Japan und Heidegger. Gedenk-
schrift der Stadt Meßkirch zum hundertsten Geburtstag
Martin Heideggers. Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen
1989. 282 Seiten und 35 Abbildungen. Leinen DM 45,-

Auf der Grundlage der Städtepartnerschaft zwischen

Meßkirch, dem Geburtsort Heideggers, und Unoke in

Japan, dem Geburtsort von Kitaro Nishida, Begründer
einer japanischen Philosophie, dokumentiert diese Ge-

denkschrift erstmals an exemplarischen Zeugnissen die

seit Anfang der zwanziger Jahre bestehende, erstaunlich

intensive und extensive Heidegger-Rezeption in Japan.

Josef Seubert: Von Auschwitz nach Calw. Jüdische
Frauen im Dienst der totalen Kriegsführung. Edition

Klaus Isele Eggingen 1989. 80 Seiten mit einigen Abbil-

dungen. Broschiert DM 8,-

In dieser Schrift wird der Leidensweg von 199 jüdischen
Frauen nachgezeichnet, die MitteJanuar 1945 von Ausch-

witz in dasKZ-Außenkommando Calw transportiert wur-
den, um dort bis zum Näherrücken der französischen

Truppen Anfang April 1945 in der Rüstungsindustrie un-

ter erbärmlichen Bedingungen und unerträglichem
Zwang zu arbeiten.

Den schönsten Sternen Gottes gleich. Philipp Matthäus

Hahn. Sein Leben, Wirken und Denken, dargestellt von
Klaus Rieth mit einem Beitrag von Werner-UlrichDeetjen.
J. F. Steinkopf Verlag Stuttgart 1989. 144 Seiten mit 10

Abbildungen. Pappband DM 19,80

Die mechanischen «Spielwerke», die Hahn als Erholung
von seinem Amt als Pfarrer und Seelsorger dienten, be-

gründeten seinen Ruhm als technisches Genie: ganz be-

wußt möchte deshalb dieser Band Hahn als Prediger und

eigenständigen Theologen zu Wort kommen lassen und

wieder entdecken.
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Erwin Haas: Uff da Zah' gfiehld. Schwäbische Mund-

artgedichte und Geschichten. Verlag Karl Knödler Reut-

lingen 1988. 134 Seiten mit einigen Zeichnungen. Papp-
band DM 12,80

Hintergründig und nachdenklich, heiter und kritisch sind
die Gedichte, die in einer bunten Mischung hier vorge-
stellt werden, etwa der Gedanke A pessemischdischer Obde-
mischd oder a obdemischdischer Pessemischd - s geit negs, was
mr ed schao hender os broachd hädde, von deam, was vor os leit.

Anni Willmann: Der Glanz von Jahr und Tagen. Ernstes
und Heiteres aus Stuttgart von gestern und heute. J. F.

Steinkopf Verlag Stuttgart 1989. 206 Seiten mit einigen
Abbildungen. Pappband DM 29,80

Geschichten aus dem Kunst- und Kulturleben Stuttgarts
erzählt die Autorin nach, die ihr in ihrer Tätigkeit als

Redakteurin der «Stuttgarter Illustrierte» aus der Bevölke-

rung zugegangen sind: von den erstenHäusern am Feuer-

see um 1850, über ein Eifersuchtsdrama in der Theater-

welt 1910, von Wilhelm Raabes Aufenthalt in Stuttgart
1862 bis 1870 und vieles andere mehr, meist aus dem

19. Jahrhundert.

Carlheinz Gräter: Bad Mergentheim. Konrad Theiss

Verlag Stuttgart 1989.104 Seiten mit 113 Abbildungen auf

66 Farbtafeln. Bildlegenden dreisprachig. Pappband
DM 39,-

Bei aller Zuneigung und Vertrautheit die notwendige Di-

stanz wahrend, folgt der Autor der vom Deutschen Orden

geprägten Geschichte seiner Heimatstadt, deren heutiges
Gebietmit den eingemeindeten dreizehn Ortschaften sich

weitgehend mit dem ehemaligen Ordensterritorium an

der mittleren Tauber deckt.

Hermann Josef Dahmen: Friedrich Silcher. Komponist
und Demokrat. Eine Biographie. K. Thienemanns Verlag
Stuttgart 1989. 264 Seiten mit etwa 40 Abbildungen. Papp-
band DM 36,-

Einer der besten Kenner Silchers, der ehemalige Leiter des
Chores des Süddeutschen Rundfunks in Stuttgart, legt
eine spannend zu lesende Biographie des großen deut-

schen Komponisten, Musikerziehers und Demokraten

vor und zeichnet - wie er es selbst nennt - ein Leben in

einer Zeit des Umbruchs.

Weitere Titel

MatthiasFreytag: Theodor Fischers Stuttgarter Kunst-
gebäude am Schloßplatz. Entstehung und architektoni-

sche Form. Silberburg Verlag Stuttgart 1989. 216 Seiten

mit 82 Abbildungen. Broschiert DM 32,-

Net bloß Kraut ond Knöpfle. Gerichte, Gedichte und

Geschichten vom Fuße der Wurmlinger Kapelle. Evan-

gelische Kirchengemeinde Rottenburg-Wurmlingen 1989.

224 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Broschiert

DM 22,-

August Lämmle: Das ist mein Land. J. F. Steinkopf Ver-

lag Stuttgart 1989. 107 Seiten. Kartoniert DM 14,80

Hermann Lenz: Im Hohenloher Land. (Aus der Reihe

«Ganz persönlich». Beschreibungen in Zusammenarbeit

mit dem ZDF.) Eulen Verlag Freiburg 1989. 48 Seiten mit

38 Farbfotos von Karlheinz Jardner und einer Karte. Papp-
band DM 24,80

Alfons Rudolph und Anselm Adelmann von Adel-

mannsfelden: Schwäbische Barockkrippen. 2., durch-

gesehene Auflage 1989. Konrad Theiss Verlag Stuttgart
1989. 140 Seiten mit 84 Farbtafeln. Pappband DM 39,80

Kurt Gebhardt: In städtischen Diensten und andere

Schmunzelgeschichten. Silberburg Verlag Stuttgart 1989.
160 Seiten mit einigen Zeichnungen von Ernst Hürli-

mann. Pappband DM 24,80

Franz Georg Brustgi: Klang der Stunde. Gedichte. Ver-

lag Karl Knödler Reutlingen 1989. 95 Seiten mit 24 Zeich-

nungen von Paul Jauch. Kartoniert DM 17,80

Hans-Helmut Klepser und Siegfried Lelke: Geschützte

Pflanzen im Alb-Donau-Kreis. Biberacher Verlagsdruk-
kerei Biberach 1989. 272 Seiten mit 88 Farbfotos und 93

Federzeichnungen. Broschiert DM 19,80

Hermann Hauber: Karl Stirner. Der schwäbische Maler-

poet. 2., verbesserte Auflage 1988. Schwabenverlag Ost-

fildern. 119 Seiten mit 65 Abbildungen, davon 53 in Farbe.
Leinen DM 49,-

WilliHabermann: Alles Seifenblasen. Der Prediger Sa-

lomo schwäbisch. Mit einem Vorwort von Herbert Leroy.
J. F. Steinkopf Verlag Stuttgart 1989. 64 Seiten. Kartoniert
DM 12,80

Leben am See. Heimatjahrbuch des Bodenseekreises.

Band VII 1989/90. Herausgegeben vom Bodenseekreis

und der Stadt Friedrichshafen im Verlag Senn 1989. 408

Seiten. Pappband DM 29,50
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sh intern +++ sh intern +++ sh intern

Fahrten

Aktion Irrenberg 1990

Samstag, 1. September 1990
Abfahrt: 6.30 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Zusteigemöglichkeiten nach Vereinbarung an der Fahrt-

strecke Stuttgart - Tübingen - Hechingen - Irrenberg.
Hinweis für Selbstfahrer: Zufahrt von Streichen her.

Treffpunkt ist um 8 Uhr am unteren Hang des Natur-

schutzgebietes Irrenberg.
Der größte Teil des Naturschutzgebietes Irrenberg befin-

det sich im Besitz des Schwäbischen Heimatbundes. Zur

Erhaltung seines schutzwürdigen Zustandes bedarf es ei-

ner jährlichen Mahd und eines systematischen und pfleg-
lichen Ausholzens. Die für übliche landwirtschaftliche

Maschinen unzugänglichen Partien, z.B. Gebüschränder

und Steilhänge, werden durch freiwillige Mäher ausge-
mäht. Das Mähgut wird anschließend auf Plastikbahnen

zum unteren Hangweg geschüttelt und von dort abgefah-
ren. Der Schwäbische Heimatbund bittet seine Mitglieder,
nach Kräften an dieser Pflegeaktion teilzunehmen, die

ganz nebenbei auch ein sehr vergnügliches und geselhges
Unternehmen ist. Die Geschäftsstelle Stuttgart erbittet
frühzeitige und zahlreiche (!) Anmeldungen. Die Fahrt

ist kostenlos, für Bewirtung wird gesorgt.

Dazu eine Anmerkung: Trotz schönsten Sommerwetters

war die Teilnahme von Heimatbund-Mitgliedern bei der

letztjährigen Aktion Irrenberg mehr als dürftig. Nur eine

guteHandvoll Mitglieder hatte sich mit demHeimatbund-

Kleinbus auf den Weg gemacht, um beim Zusammenre-

chen desHeus im Naturschutzgebiet Irrenberg zu helfen.

Der Mangel an freiwilligen Helfern aus dem Kreis der

Mitglieder ist besonders bedauerlich, weil ja das Natur-

schutzgebiet Irrenberg zu großen Teilen im Besitz des

Schwäbischen Heimatbundes ist. Die Pflege unserer ver-

einseigenen Grundstücke sollte nicht nur den staatlichen

Stellen und anderen Naturschutzverbänden überlassen

werden. Wir dürfen in diesen Pflegemaßnahmen nicht

nur eine lästige Verpflichtung sehen, sondern eine Auf-

gabe, die wir gerne anpacken. Wer schon einmal mitge-
macht hat, der weiß, daß zur Aktion Irrenberg auch eine

Menge Spaß und nicht zuletzt auch ein gutesVesper ge-

hörten.

Klaus Vogel, Geschäftsführer

Sonderfahrt nach Speyer:

«Die Salier»

Montag, 19. November, bis Dienstag, 20. November 1990

Führung: Dr. Uwe Kraus

Abfahrt: 8 Uhr vom Bussteig 15, Busbahnhof

Teilnehmergebühr: DM 110,-

Zusteigemöglichkeit in Heilbronn

Stuttgart -Heilbronn - Mannheim -Lorsch (karolingische
Torhalle) -Worms (u. a. Dom) - Speyer (Besuch der Aus-

stellung «Die Salier», Dom, Kaisergräber) - Rückfahrt

nach Stuttgart. Übernachtung in Speyer.
Fast exakt hundert Jahre, von der Wahl Konrads 11. zum

deutschen König 1024 bis zum Tod Heinrichs V. 1125,
bestimmte das ursprünglich aus dem Wormsgau stam-

mende Geschlecht der Salier als Nachfolger der sächsi-
schen Ottonen die Geschicke des Heiligen Römischen

Reiches. Unter Kaiser Heinrich 111., einem derbedeutend-

sten Regenten der deutschen Geschichte überhaupt, er-

reichte das Kaisertum einen seiner Höhepunkte, auf dem
der Kaiser nach seinem Willen Päpste ab- und einsetzen

konnte.

Sein Sohn Heinrich IV. hatte im Investiturstreit gegen

Papst Gregor VII. einen der härtesten Kämpfe des Mittel-

alters zwischen weltlicher und geistlicher Machtzu beste-

hen, und sein Gang nach Canossa 1077 hat bis heute

seinen festen Platz in unserem Sprachschatz. In die Zeit

der Salier fiel aber auch die erste Hochblüte der romani-

schen Baukunst. Die berühmten Kaiserdome Mainz,
Worms und Speyer haben ihren Ursprung in dieser Zeit,
und gerade der Dom zu Speyer erlangte als Kaisergrab-
lege seit dem 11. Jahrhundert besondere Bedeutung.
Nicht zuletzt aber lag in demsalischen Hausgut umWaib-

lingen, das durch die Heirat von Agnes, der Tochter Hein-
richs V., mitFriedrich von Staufen andie Staufer gelangte,
der Kern des staufischen Herzogtums Schwaben. Die Be-

lehnung Friedrichs mit Schwaben wiederum stand am

Anfang des staufischen Aufstiegs zu König- und Kaiser-

tum und zu der wohl glanzvollsten Epoche des Mittelal-

ters.

Die Stadt Speyer hat, anläßlich ihrer 2000-Jahr-Feier 1990,
dem gerade mit dieser Stadt und Region so eng verbunde-

nen Kaisergeschlecht der Salier eine umfangreiche Aus-

stellung gewidmet.

Hinweis: Interessenten für Ausstellungs-Sonderfahrten
mögen sich bitte bei der Geschäftsstelle melden (Post-
karte).
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Veranstaltungen der

Orts- und Bezirksgruppen

Ortsgruppe Backnang

7. Juli

Tagesfahrt zur 2000 Jahre alten Stadt Speyer
Baudenkmale und Kaiserdom, Stadtgeschichtliche Aus-

stellung, Maler Anselm Feuerbach-Haus

Zusammen mit der Ortsgruppe Winnenden

30. September bis 1. Oktober

Studienfahrt nach Straßburg und in das obere Elsaß

Mittelalterliche Bauten und Stadtansichten

Fahrt über Saverne (Zabern), Marmoutier (Mauersmün-
ster), Avolsheim, Molsheim, Altdorf nach Straßburg, Ple-

narsitzung im Europäischen Parlament, Stadtführung,
Museen, Münsterführung.

Im September:
Lichtbilder von Straßburg und demElsaß,

gezeigt von Dipl.-Ing. Rudolf Kühn, Backnang.
Gemütlicher Abend mit Brezeln und Wein.

Genauer Termin wird noch bekanntgegeben.

Vertrauensmann: Architekt Helmut Erkert, Backnang,
Schubartstr. 13, Tel. (07191) 1558

Bezirksgruppe Heilbronn

Tagesfahrt am Samstag, 23. Juni
Am oberen Neckar: Vom Ursprung bis nach Oberndorf

Führung: Dr. Wilfried Setzler, Tübingen

Tagesfahrt am Samstag, 7. Juli
Kulturlandschaft Weinberge
Führung: Dr. Jürgen Schedler, Stuttgart
Diese Fahrt ist ähnlich unter Nr. 25 der Studienfahrten

1990 in der «Schwäbischen Heimat» Nr. 89/4 als Fahrt der

Landesgeschäftsstelle am Mittwoch, 4. 7. 1990, ebenfalls

aufgeführt.

Tagesfahrt am Samstag, 25. August
Bodenseewasserversorgung
Führung: Dir. a.D. Willi Lutz und örtlicherFührer

Zweitagesfahrt am Wochenende 22723. September
Basel - Kaiseraugst - Ottmarsheim (Elsaß)

Führung: Dr. Benigna Schönhagen

Dienstag, 20. November

Mitgliederzusammenkunft
Haus des Handwerks, «Zunftkeller», 19.30 Uhr

Vertrauensmann: Willi Lutz, 7100 Heilbronn,

Nürnberger Str. 62, Tel. (07131) 71999

Erna Köbler, 7100 Heilbronn, Eichelberger Weg 4,
Tel. 71246

Ruth Schick, 7100 Heilbronn, Obere Neckarstr. 28,
Tel. 83201

Ortsgruppe Kirchheim/Teck

Sonntag, 27. Mai

Heiligkreuztal, Hohmichele, Bad Buchau, Federsee

Führung: Waltraud Köbele

Samstag, 23. Juni, nachmittags
Peterskirche Weilheim

Führung: Pfr. Marstaller
Bad-Friedhof in Bad 801 l

Führung: Pfr. Class

Sonntag, 22. Juli
Das Obere Donautal

Führung: Gerhard Haug

Samstag, 8. September
«800 Jahre Deutscher Orden»

Besuch der Ausstellung im Germanischen National-

museum Nürnberg
Gemeinsam mit der Volkshochschule Kirchheim/Teck

Vertrauensmann: Gerhard Haug, Nabern, Brühlstr. 53,
7312 Kirchheim/Teck, Tel. (07021) 53960

Ortsgruppe Leonberg

Sonntag, 20. Mai
Fahrt auf die mittlere Alb

Wir fahren und wandern durch das Laucherttal von Gam-

mertingen bis Scheer. Dabei erleben wir Landschaft und

Geologie, wandern auf einem heimatgeschichtlichen
Lehrpfad und sehen auch Reste früherer Bohnerzgewin-
nung und Verarbeitung.
Führung: Dr. Uwe Kraus, Scheer

Samstag/Sonntag, 23724. Juni

«Tag von Beifort» in Leonberg
Wir erhalten Besuch von unseren französischenFreunden

und wollen zusammen mit ihnen wiederzwei schöne und

interessante Tage erleben.

Sonntag, 15. Juli
Fahrt nach Hohenlohe

Wir besuchen mal wieder die Hammerschmiede mit Öl-

mühle in Gröningen und wollen auch das Bauernhofmu-

seum in Wackershofen kennenlernen. In Geislingen am

Kocher sehen wir die höchste Brücke Deutschlands und in

Schwäbisch Hall wollen wir uns zum Abschluß die spätro-
mantische Walcker-Orgel der Michaelskirche ansehen

und anhören.

Leitung: Werner Schultheiss mit örtlichen Führern.



163

Sonntag, 12. August
Wir besuchen Hüfingen
und wollen zusammen mit dem Höfinger Heimatverein
die Ortsgeschichte kennenlernen.

Samstag/Sonntag, 22./23. September
Zweitagesfahrt nach Passau und Umgebung
mit Stadtführung, Dombesuch und Drei-Flüsse-Rund-

fahrt (Schiff).

Leitung: Werner Schultheiss mit örtlichen Führern.

Mittwoch, 3. Oktober

Natur und Technik am Rand der Schwäbischen Alb

(siehe Heft 89/4 Schwäbische Heimat)

Leitung: Werner Schultheiss

Anmeldung bei der Geschäftsstelle des Schwäbischen

Heimatbundes in Stuttgart. - Die Leonberger Ortsgruppe
hat diese Fahrt im Oktober 1982 bereits einmal durchge-
führt.

Samstag, 17. November

Treffpunkt Stadthalle
Wie in der vergangenen Zeit wollen wir auch dieses Jahr
wieder unser Jahresprogramm beschließen mit einem

Treffen in der Stadthalle. Ein Rückblick sowie die Vor-

schau auf das kommende Jahr wird auch dieses Mal wie-

der unser Thema sein.

Beginn: 18.00 Uhr, Ende gegen 22.00 Uhr.

Die Räume sind wieder bewirtschaftet

Vertrauensmann: Dipl.-Ing. Werner Schultheiss, Oberer

Schützenrain 6, 7250 Leonberg 1, Tel. (07152) 27396

Ortsgruppe Nürtingen
Sonntag, 17. Juni
Landeskundliche Fahrt Bussen - Riedlingen - Heune-

burg - Heiligkreuztal
Anmeldung bei der Volkshochschule

Samstag, 7. Juli
Fahrt zu den römischen Gutshöfen Stein bei Hechingen
und Rosenfeld

Samstag, 8. September
Gemeinsam mit der Ortsgruppe Kirchheim und der

Volkshochschule Kirchheim:

Fahrt nach Nürnberg zur Ausstellung «800 Jahre Deut-

scher Orden»

Anmeldung bei der Volkshochschule Kirchheim

Montag, 1. bis Samstag, 6. Oktober

Fahrt ins Allgäu in die drei ehemaligen Reichsstädte

Isny, Wangen und Leutkirch

Anmeldung bei der Volkshochschule

Vertrauensmann: Hans Binder, Schellingstraße 10, 7440

Nürtingen, Tel. (07022) 34243

Ortsgruppe Tübingen
Mittwoch, 16. Mai

Veranstaltungsraum der Stadtbücherei, 1. Stock, Non-

nengasse 19

19.30 Uhr: Mitgliedertreffen mit einem kurzen Bericht

20.15 Uhr: Vortrag mit Tonbandaufnahmen

Dr. Arno Ruoff, Tübinger Arbeitsstelle - Sprache in Süd-

westdeutschland :

Schwäbische Heimat - Heimat der Aussiedler

Vertrauensfrau: Ursula Zöllner, Stauffenbergstraße 71,
7400 Tübingen, Tel. (07071) 26481

Regionalgruppe
Remstal-Winnenden

22. bis 23. September
Kunsthistorische Exkursion in den Kaiserstuhl und nach

Freiburg im Breisgau
Leitung: Harald Orner

Kunsthistorische Führung: Prof. H. Brommer

Herbst 1990:

Vogelkundliche Wanderung mit Dr. Horst Schlüter

Termin und Treffpunkt werden in einer gesonderten Ein-

ladung mitgeteilt

13. Oktober

Heimatkundliche Wanderung zum Korber Kopf unter
Berücksichtigung geologischer und historischer Ge-

sichtspunkte
Führung: Claudia Schlüter, Dr. Roland Schurig
Treffpunkt: Stadthalle Winnenden

14. November, 20.00 Uhr

Die Herren von Winnenthal (I): Der Deutsche Orden

Vortrag in Kooperation mit der Volkshochschule Winnen-

den

Referent: Dr. Roland Schurig

1. Vorsitzender: Dr. Roland Schurig, Hungerbergstr. 61,
7057 Winnenden, Tel. (07195) 63127

Stellvertretende Vorsitzende: Thomas Holub, Römer-

weg 3, 7151 Großerlach-Grab

Gert Schlüter, Th.-Heuss-Str. 46, 7057 Leutenbach
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Sechs Prozent Landesfläche

unter Naturschutz?

(Isw) Durch eine Änderung des Lan-

desnaturschutzgesetzes will die ba-

den-württembergische SPD-Land-

tagsfraktion die Naturschutzgebiete
im Südwesten aufrund sechs Prozent

der Landesfläche ausweiten. Damit

könnten zahlreiche Lebensräume für

Tier- und Pflanzenarten, die vom

Rückgang und Aussterben bedroht

sind, gesichert werden, erklärte der

SPD-Abgeordnete Walter Caroli in

Stuttgart.
Mit einer entsprechenden Gesetzes-

initiative mahnt die SPD auch eine

Änderung des Bundesnaturschutz-

gesetzes an, die nach demWillen des

Bundesgesetzgebers spätestens am

1. Januar 1989 in das baden-württem-

bergische Naturschutzgesetz hätte

übernommen werden sollen. Zur

Zeit seien rund 1,1 Prozent der Lan-

desfläche geschützt. Der Gesetzent-

wurf sieht vor, daß neben den bereits

seit 1976 in Baden-Württemberg ge-

schützten Feuchtgebieten bald auch

Enzian-Trockenrasen, Orchideen-

Wälder, Felsbiotope, Streuobstwie-

sen, die Flachwasserzone des Boden-

sees und eine Reihe weiterer ökolo-

gisch wertvollerBiotope unter Natur-

schutz stehen und damit vor der Zer-

störung bewahrt werden.
Nach Ansicht von Caroli ist diese

starke Ausweitung der Naturschutz-

flächen vor allem auch deshalb not-

wendig, weil zwischen 1985 und 1988

täglich in Baden-Württemberg neun

Hektar Land für Siedlung, Gewerbe

und Verkehr verbraucht wurden. Ca-

roli kritisierte die Naturschutzpolitik
des Landes Baden-Württemberg.
Zwar habe die Landesregierung ver-

sprochen, sie wolle zehn Prozent der
Landesfläche unter Schutz stellen,
bei dem bisher vorgelegten Tempo
wäre dieses Ziel aber erst in rund 100

Jahren erreicht.

Kiesbagger in Wolfegg
schürften zu tief

(Schwäpo) Peter Kleineidam, Liegen-
schaftsverwalter des Fürsten zu

Waldburg-Wolfegg, verdankt dem

Bau der Autobahn zwischen Mem-

mingen und Lindau ein gutes Kiesge-
schäft. Der wertvolle Rohstoff wurde

zur Aufschüttung derDämme an der

Autobahn verwendet. Die «Mar-

schall Wolfegg Kies GmH», im Mehr-

heitsbesitz des oberschwäbischen

Fürstenhauses, ist jetzt allerdings in

ein schiefes Licht geraten. Denn der

eilige Kiesabbau in der Grube unweit

des Wolfegger Teilorts Molpertshaus
erfolgte ohne ausreichende behördli-

che Genehmigung.
Bis zum Dezember dieses Jahres, so

die Behörden, sollten auf einer Fläche

von 8,4 Hektar rund 900000 Kubik-

meter Kies gefördert werden. Schon
Ende Januar war diese Vorgabe aber

bereits um 58000 Kubikmeter über-

schritten. Das fürstlicheHaus ließ da-

bei acht Meter tiefer als erlaubt schür-

fen. Aufgefallen war der gewaltige
Mehrabbau den Kontrolleuren des

Landratsamtes erst, als der Bund für

Umwelt und Naturschutz (BUND)
Alarm schlug. Die Naturschützer

warfen den oberschwäbischen Kies-

unternehmern vor, geradezu syste-
matisch gegen Abbaubeschränkun-

gen zu verstoßen.

Daraufhin wurden im Kreis Ravens-

burg vier Kiesgruben untersucht -

und in allen vier Fällen wurde man

fündig. Nicht nur das fürstliche

Haus, auch drei Kiesabbauer in Sei-

branz, Aichstetten und Bodnegg
müssen jetzt mitBußgeldern mit bis

zu 100000 Mark rechnen.

Vor allem der Schwarzabbau der

fürstlichen Grube bringt die Natur-

schützer in Rage. Gegen den Kiesab-

bau in Wolfegg hatte der BUND 1984

heftig opponiert: Der Abbau des ge-

waltigen Kiesvorkommens - ein

würmeiszeitlicherMoränenhügel mit
30 Millionen Kubikmetern Kies - ge-

fährde wichtige Trinkwasserreser-

ven. Unterhalb des Abbaugebietes
liege eine Grundwasserrinne, die

sehr viel Wasser sammle und hervor-

ragend für die Trinkwassergewin-
nung geeignet sei, meinte ein Gut-

achter des BUND. Doch selbst eine

Eingabe an den Petitionsausschuß

des Landtags konnte den Kiesabbau

nicht verhindern. Das Landratsamt

genehmigte den Abbau, wenn auch

unter strengen Auflagen. Die Kiesab-

bauer versprachen, die Sohle der

Kiesgrube werde mehrere Meter über
dem Grundwasserspiegel liegen, so

daß eine genügend dicke Bodenfilter-
schicht über demWasservorkommen

verbleibe.

Ganz anders die Argumentation des

fürstlichen Hauses heute: Entgegen
den Gutachten, die zu den geneh-
migten Abbaugrenzen geführt hät-

ten, habe manbeim Schürfen in tiefe-

ren Schichten kein Grundwasser ge-
funden, erklärte Peter Kleineidam im

nachhinein. Dabei kam ein neues

Gutachten aus dem Jahr 1989 zu dem

gleichen Ergebnis wie das des BUND:

einen Meter unter der jetzigen Ab-

baugrenze beginnt das Grundwas-

ser. Von einer genügend dicken Fil-

terschicht, so der BUND, könne je-
denfalls keine Rede mehr sein.

Das Landratsamt verweist dagegen
auf Gutachten des Geologischen
Landesamtes, das die verbleibende

Kiesschicht von anderthalb bis einem

Meter über dem Grundwasser für

ausreichend hält. Das Genehmi-

gungsverfahren ging jetzt auch we-

sentlich stiller über die Bühne als

1984, denn im Gegensatz zu damals

müssen die Naturschützer nicht

mehr gehört werden.
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Wegen Renovierung:
Silchermuseum geschlossen

(STZ/SZ) Das Silchermuseum in

Schnait bleibt wegen Renovierung bis
aufweiteres geschlossen. Der Schwä-

bische Sängerbund will das Geburts-
haus Friedrich Silchers, in dem er seit

1912 ein Museum unterhält, gründ-
lich sanieren.

Das kleine Remstaldorf Schnait, be-

rühmt durch seinen Wein und nicht

zuletzt als Friedrich Silchers Geburts-

ort, ist verunsichert. Das alte Schul-

haus, in dem der schwäbische Lieder-

komponist 1789 das Licht der Welt

erblickte, scheint in Gefahr. Der

Schwäbische Sängerbund, der das

stilvolle Fachwerkgebäude 1912 er-

warb und als Museum zur «Kultstätte

des Chorgesangs» machte, will das

Haus gründlich renovieren. Weil da-

bei die Fensterzahl reduziert und die

typische Fassade verändert werden

soll, fürchten die Schnaiter Bürger,
einen «Bunker» als Fremdkörper in
ihr Dorf gesetzt zu bekommen.

«Wir wollen den Schnaitern nichts

Böses tun, im Gegenteil», versicherte
Professor Dr. Theo Balle, Vorsitzen-

der des Sängerbundes, in einem Ge-

spräch vor Ort, bei dem die Bürger
ihre Kritik loswerden konnten. Die

innere Gestaltung des Museumsum-

baus bedinge jedoch die äußere,

sagte Balle und verwies auf die Ziel-

setzung, die einzelnen Stationen von

Silchers Leben nachzuzeichnen und

sein Schaffen und Wirken darzustel-

len. Dies sei nur in einem schlichten

Ausstellungsraum ohne Fensterglie-
derungmöglich.
DerUmbau koste 1,4MillionenMark,

von denen der Sängerbund mit sei-

nen 225000 Mitgliedern die Hälfte

aufbringen muß. Der Beschluß zum

Umbau fiel letztes Jahr, als der

200. Geburtstag des schwäbischen

Sangesfürsten gefeiert wurde. Man

engagierte den renommierten Stutt-

garter Architekten Rolf Lemberg. Bei
dessen Baukonzeption könne von

Bunker keine Rede sein, versuchte

Balle die Schnaiter zu beruhigen. Daß
inzwischen Kompromisse gemacht
wurden, räumte auch Lemberg selbst
ein: Die Fenster zu schließen und das

Fachwerk trotzdem zu erhalten,
diese Idee sei wieder verworfen wor-

den, «weil's einfach fürchterlich aus-

gesehen hätte».

Daß im Endeffekt kaum noch Fenster

bleiben, sei nach Ansicht des Archi-

tekten nicht so schlimm. Man wolle ja
im Museum in erster Linie die Expo-
nate anschauen und nicht unbedingt
die Landschaft draußen. Von der jet-
zigen Planung eines fast fensterlosen

Baus wollen der Schwäbische Sänger-
bund und sein Architekt trotz des

Murrens in der Bevölkerung und

mancher Sängerfreunde nicht mehr

abrücken. Diese Bauweise schütze

die Exponate am besten.

«Es drängt eben auch die Zeit», gab
Balle zu bedenken. Im Frühjahr 1991

soll das neue Museum eröffnet wer-

den. Ein Trost bleibt jedoch auch den

Kritikern: Umgebaut wird nur das

ehemalige Schulhaus. Das eigentli-
che Geburtshaus Silchers, das frü-

here Lehrerwohnhaus,ein Anbau am

Schulhaus, bleibt unverändert.

Eingeschränkte Düngung
in Wasserschutzgebieten

(swp) Für viele Landwirte in Baden-

Württemberg wird die Gülle zum

Problem, weil ihre Äcker und Wiesen

in Wasserschutzgebieten liegen.
Nach der «Verordnung über Schutz-

bestimmungen inWasser- und Quell-

schutzgebieten» dürfen sie künftig
nur noch von Mitte Februar bis An-

fang Oktober organischen Dünger
auf ihren Feldern verteilen. Da die

Zahl der Wasserschutzgebiete im

Land ständig steigt, wissen immer

mehr Bauern mit Viehhaltung nicht

mehr, was sie mit der Gülle aus ihren

Ställen tun sollen. Ziel dieser Schutz-

verordnung ist es in erster Linie, die

Nitratbelastung des Grundwassers

zu verringern.
Die Nitratkonzentration in Boden

und Grundwasser hat nach Angaben
des Umweltministeriums in den ver-

gangenen zehn Jahren drastisch zu-

genommen. Um dieser Entwicklung
entgegenzuwirken, wird den Land-

wirten präzise vorgeschrieben, wie-

viel mineralischen und organischen
Dünger sie auf ihren Nutzflächen

verwenden dürfen. Die zeitliche Be-

grenzung der Gülledüngung ist nur

ein Teil dieser Verordnung. Herz-

stück der Schutzverordnung ist ge-

wissermaßen die Auflage, daß der

Stickstoffgehalt bei der Herbstkon-

trolle der Landwirtschaftsämter in

Wasserschutzgebieten nicht mehr als
45 Kilogramm Stickstoff pro Hektar

betragen darf.

Um diese Werte einhalten zu kön-

nen, müssen die Bauern künftig rund

ein Fünftel weniger düngen als bis-

her. Als Ausgleich für die daraus ent-

stehenden wirtschaftlichen Nachteile

zahlt ihnen das Land Baden-Würt-

temberg jährlich 310 Mark für jeden
Hektar Nutzfläche, der in Wasser-

schutzgebieten liegt.
Wolfgang Bay, Landwirt in Aspach-
Hinterföhrenberg (Rems-Murr-
Kreis), hat 60 Milchkühe und 60 Käl-

ber im Stall stehen. Die Nutzfläche

seines Hofes beträgt 48 Hektar, rund
die Hälfte davon liegt seit kurzem in

einem Wasserschutzgebiet. Bisher

konnte er die Gülle seiner Tiere als

organischen Dünger verwerten. Bis

zur nächsten Düngung wurden Jau-
che und Mist in einem 370 Kubikme-

ter fassenden Tank gesammelt. Die

Auflage, nur von Februar bis Oktober
zu düngen, läßt das Güllelager seines
Hofes aus allen Nähten platzen. «Um
die Gülle im Herbst und Winter zu

lagern, würde ich gut 1100 Kubikme-

ter Lagerraum brauchen», beschreibt

der Landwirt seine Situation.

Eine Lösung wäre ein neuer Lager-
raum, doch der kostet Geld. Rund

75 000 Markmüßte Bay für den Neu-

bau berappen. Das ist viel Geld für

einen Familienbetrieb, auch dann,

wenn man eine 40prozentige Förde-

rung durch öffentliche Gelder be-

rücksichtigt. Bay will sich nun mit an-
deren Landwirten aus der Gemeinde

zusammensetzen, um über den Bau

eines großen gemeinsamen Güllela-

gers zu sprechen. «Wenn uns die Ge-

meinde dabei kräftig unterstützt,
wäre das machbar», erklärte Bay,
«zumal mit der Gülle später auch Bio-

gas erzeugt werden könnte.»
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Bretten richtet

Heimattage 1990 aus

(Isw) Die Melanchthonstadt Bretten

ist in der Zeit vom 6. bis 9. September
Gastgeber der Heimattage Baden-

Württemberg. Nach Angaben von

Oberbürgermeister Paul Metzger
sieht das viertägige Großereignis ins-

gesamt 28 Veranstaltungen vor. 55

fänden jedoch bereits im Vorfeld

statt. Die Heimattage werden vom

Land Baden-Württemberg mit

200000 Mark, vom Landkreis mit

40000 Mark und von der Stadt mit

30000 Mark bezuschußt.

Das Vorlaufprogramm beginnt mit

den vom 1. bis 4. März 1990 statt-

findenden «Brettener Kulturtagen».
Weitere Veranstaltungen sind neben

zahlreichen Fachtagungen unter an-

derem die Filmreihe «Heimat und

Film - Exkursionen und Ausflüge in
den Kraichgau» sowie ein vom Regie-
rungspräsidium Karlsruhe ausge-
schriebener Rock-/Jazz-Wettbewerb.
Die offizielle Eröffnung der Heimat-

tage auf demBrettener Marktplatz ist
für den 6. September vorgesehen. Sie

klingen am 9. September mit einem
Landesfest zum «Tag der Heimat»

aus, zu dem unter anderem auch Mi-

nisterpräsident Lothar Späth eingela-
den ist. Den Abschluß bildet ein

«Großer Zapfenstreich» auf dem

Brettener Marktplatz.

«Ehrenamtliche»

in der Denkmalpflege

(PM) Die Landesregierung mißt dem

privaten Engagement im Bereich der

Denkmalpflege und des Denkmal-

schutzes große Bedeutung bei. Dies

zeigt sich auch in dervom Innenmini-

sterium neu gefaßten Verwaltungs-
vorschrift über die ehrenamtlichen

Beauftragten für Denkmalpflege, die
am 1. März dieses Jahres in Kraft trat.
In dieser Verwaltungsvorschrift wer-
den die Aufgaben und die Rechtsstel-

lung der ehrenamtlich Beauftragten
für Denkmalpflege neu geregelt.
Nach Darstellung des Ministers muß

sich die Landesdenkmalpflege stän-

dig derÖffentlichkeit und den betrof-

fenen Bürgern stellen, um die grund-
sätzlich positive Einstellung der Be-

völkerung zur Denkmalpflege zu er-

halten. Um den hierfür notwendigen
partnerschaftlichen Dialog mit den

Denkmaleigentümern und den Ge-

meinden ortsnah und vor allem wirk-

sam führen zu können, sind die eh-

renamtlichen Mitarbeiter von großer
Bedeutung. Derzeit nehmen in Ba-

den-Württemberg 199 ehrenamtliche

Beauftragte der Denkmalpflege diese

Aufgabe wahr.

Nach den Worten des Ministers soll

zukünftig in jedem Stadt- und Land-

kreis mindestens ein ehrenamtlicher

Beauftragter für die Bau- und Kunst-

denkmalpflege sowie für die Archäo-

logische Denkmalpflege bestellt wer-
den. Für andere Fachgebiete der

Denkmalpflege können auch weitere

ehrenamtliche Beauftragte berufen

werden. Die ehrenamtlichen Beauf-

tragten werden vom Landesdenk-

malamt Baden-Württemberg im Ein-

vernehmen mit der unteren Denk-

malschutzbehörde, in deren Bereich

sie tätig sind, bestellt. Das Ehrenamt
ist widerruflich auf die Dauer von

fünf Jahren angelegt. Personen, die

für dieses Amtin Frage kommen, sol-
len - so Minister Schlee - selbstver-

ständlich über Fachkenntnisse in der

Denkmalpflege verfügen und großes
Interesse an den denkmalpflegeri-
schen Aufgaben eines ehrenamtli-

chen Beauftragten haben.

Grundsätzlich sollen die ehrenamtli-

chen Mitarbeiter die Tätigkeit der

Denkmalschutzbehörden, insbeson-

dere des Landesdenkmalamtes, un-

terstützen, in demHinweise und An-

regungen gegeben werden und das

allgemeine Verständnis für die Anlie-

gen der Denkmalpflege gefördert
werden. Als Hauptaufgabe bezeich-

nete der Innenminister die Pflege der

Verbindungen zu Institutionen und

Personen, die der Denkmalpflege In-

teresse entgegenbringen oder sonst

für sie von Bedeutung sein können.

Dies sind insbesondere Behörden

und Dienststellen, Schulen und Ein-

richtungen der Erwachsenenbil-

dung, Kirchengemeinden, Museen,
örtliche Heimat- und Archivpfleger,
der Naturschutzdienst sowie die

Presse und die Vereine.

Freizeit-Kletterer

vernageln Alb-Felsen

(Schwäpo) Mit den ersten Sonnen-

strahlen im Frühjahr erscheinen sie

wieder in Massen: Die Kletterer.

Kaum eine Wand, kaum eine Felsna-

del lassen die jungen Leute in ihrer

bunten Fun-Kleidung dann aus.

Boomartig ist die Alb von derExtrem-

kletterei erfaßt worden. Jetzt schla-

gen die Naturschützer Alarm. Sie

fürchten um die Lebensgemeinschaf-
ten von Pflanzen und Tieren. Auf-

merksam gewordene Behörden er-

wägen, bestehende Verbote zu er-

weitern und neue einzuführen.

Die Kletterer haben entdeckt, daß

nicht nur die Alpen, sondern auch

die Albfelsen schwierigste Aufgaben
an die Künstler an den Wänden stel-

len. Zwar sind die Routen nicht be-

sonders lang, - fünfzig Meter vom

Fuß bis zum Kopf der Felsen sind

schon das höchste der Gefühle. Aber

von den Anforderungen her erfüllen

manche Felsen alpine Kategorien.
Selbst der neunte Grad ist schon ent-

deckt worden. In der einschlägigen
Literatur versprechen begeisterte Au-

toren «den Kühnsten der Kühnen»

«Horrortrips der Extraklasse» und

feiern wortreich «schwereKletterstel-

len in rasender Abfolge», «plattige
Genußkletterei» und «erregende
Klettermomente». Phantasievolle

Namen für die Routen machen noch

mehr Appetit auf das Abenteuer an

der Wand. «El Magico» heißt eine Li-

nie am Kunstmühlefels im Seeburger
Tal (Kreis Reutlingen). Mit Erstbege-
hungen verewigen sich die «Pio-

niere» in den Kletterführern. Dort na-

mentlich genannt zu werden, hebt
das Prestige.
Wo früher zwei Aufstiege verliefen,
bestehen heute zehn und mehr, nicht

gerechnet die zahlreichen Varianten.

Diese Explosion der Möglichkeiten
im Fels hat ihre Ursachen: Haupt-
grund ist die moderne Technik, mit
der auch nach Feierabend Überhänge
und schwierige Passagen erschlossen
werden können. Von den Felsköpfen
abgeseilt, setzen die flinken Sports-
leute mit Akkubohrern ein Loch nach

dem andern in die Wände, die Haken
fixieren sie rasch mit Klebern aus der

Spritzpistole.
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Niemand schert alle Kletterer über ei-

nen Kamm. Unter ihnen sind ver-

nünftige Leute, die durchaus die Fol-

gen ihres Tuns einzuschätzen wis-

sen. Aber viele gehen allzu gedan-
kenlos zu Werke. Sie betrachten, wie
sich ein Naturschützer ausdrückt, die

Natur als «Requisit ihres Hobbys»,
als «reines Sportgerät».
Dabei haben spätestens Untersu-

chungen von Tübinger Biologen und

Ornithologen ergeben, daß durch die

massive Kletterei die Natur erheblich

beeinträchtigt und verändert wird. In

dem von der Bezirksstelle für Natur-

schutz und Landschaftspflege Stutt-

gart in Auftrag gegebenen Gutachten
über die Felsenkette im Oberen Len-

ninger Tal (Kreis Esslingen) wiesen
die Wissenschaftler nach, daß durch

den Betrieb am Felsen Wanderfalke,

Kolkrabe, Uhu, Dohle und Kleinvö-

gel wie der Berglaubsänger Nist- und

Kröpfplätze verlieren und die emp-

findliche Flora zertreten und heraus-

gerissen wird. Nur noch auf wenigen
Felsköpfen und -bändern überlebten

Pfingstnelken und Sonnenröschen,
Steinbrech und Graslilien. Eine mit-

einander verwobene und gegenseitig
voneinander abhängige Lebensge-
meinschaft von Pflanzen und Tieren

ist in Gefahr.

Eine weniger bekannte Folge intensi-

ven Kletterbetriebs ist die Erosion an

den Hängen unterhalb des Felsens.

Sie entsteht durch wilde Trampel-
pfade von den Straßen oder Wander-

wegen bis zu den Felsfüßen. In den

Wänden selbst ist den Sportlern
keine Anstrengung zuviel, aber beim
Abmarsch schonen sie ihre Kräfte

und nehmen Abkürzungen - zum

Teil in der Fallinie. So geschehen am
Baldeckfelsen und am Geschlitzten

Fels im Seeburger Tal. Beide zählen

zum «Allerfeinsten», was die Alb

beim Donaudurchbruch imKreis Sig-
maringen, im Lenninger Tal, in der

Bad Uracher, Blaubeurer und Hei-

denheimer Gegend an Kletterarealen

bietet.

Geweckt wird die Kletterbegeiste-
rung durch einschlägige Literatur

und Kletterschulen. «Geld ist ins

Spiel und in den Kletterbetrieb gera-

ten», beobachtet Friedrich Schilling
von der Sektion Schwaben des Deut-

sehen Alpenvereins.

Adelssitz in Creglingen
wird Kulturzentrum

(STN) Ein wenig an das Heidelberger
Schloß erinnert der Turm einer ande-

ren Schloßruine, die allerdings bei

weitem nicht an die Bekanntheit und

Bedeutung des Bauwerks im Neckar-

tal heranreicht. Sie liegt in Creglingen
im Taubertal und wird von den Bür-

gern der Stadt liebevoll «Rom-

schlößle» genannt.
Seinen Namen soll das Bauwerk von

einem unmittelbar vorbeiführenden

Weg haben, auf dem im Mittelalter

zahlreiche Pilger nach Rom zogen.

Nach jahrzehntelangem Verfall wird

das romantische, unbewohnte Ge-

mäuer von der Stadt Creglingen jetzt
renoviert und zu einem «kulturellen

Zentrum» ausgebaut.
Das heute in der Romgasse Nr. 7 lie-

gende Anwesen wurde im frühen

15. Jahrhundert als Adelssitz der

Edelherren von Weinsberg erbaut.

Später, unter ansbachischer Herr-

schaft, war hier der Sitz des mark-

gräflichen «Kastenamtes», einer Art

Finanzamt, in dem die Naturalabga-
ben in Scheunen gelagert wurden.

Heute steht das Fachwerkgebäude
mit dem markanten Treppenturm
aus der Zeit um 1600 als «ortsbildprä-
gend» unter Denkmalschutz.
Während der letzten sieben Jahre
hatte das Creglinger Romschlößle

hintereinander drei private Besitzer,
die aber alle ihre Vorstellungen von

einer gewerblichen Nutzung nicht

verwirklichen konnten. Nun befin-

den sich die leerstehenden Gebäude

in einem derart desolaten Zustand,
daß ihr Erhalt ohne durchgreifende
Renovierung nicht mehr gesichert ist.
Da eine im Januar dieses Jahres er-

gangene «Instandsetzungsverfü-
gung» vom derzeitigen Besitzer nicht
erfüllt werden kann, will die Stadt

Creglingen das Projekt nun selbst in

die Hand nehmen. Den Kaufpreis
von 300000 Mark und die Sanie-

rungskosten von mindestens vier

Millionen Mark hofft die Stadt durch

eine optimale Ausschöpfung aller

Förderungsmöglichkeiten zu rund 75

Prozent aus öffentlichen Mitteln fi-

nanzieren zu können.

Grabmal Michael Kerns

in Forchtenberg gefunden

(HSt) Vergeblich hatte manbislang in

Forchtenberg nach dem Grabmal Mi-

chael Kerns (1586 bis 1649) gesucht.
Jetzt haben Mitarbeiter der Universi-
tät Heidelberg den Grabstein eines

der «größten Söhne» der Stadt am

Kocher in der Ostmauer des Fried-

hofs gefunden.
Der unscheinbare Grabstein, der in

keiner Weise erahnen läßt, daß er an

einen ganz bedeutenden Künstler

erinnert, kann jedoch nach den Wor-

ten von Bürgermeister Tuffentsam-

mer nicht an seinem jetzigen Platz

bleiben.

Nach Restaurierung der Inschrift

könnte man ihn entweder in der

Friedhofskapelle oder im Kernhaus

neu aufstellen.

Der Bildhauer Michael Kern 111. lebte

von 1586 bis 1649 in Forchtenberg
und Würzburg. Er hat seine künstle-

rischen Spuren in ganz Hohenlohe

und Franken hinterlassen.

Enzkreis entscheidet sich

gegen Freilichtmuseum

(Isw) Der Kreistag desEnzkreises hat

den Aufbau eines regionalen Frei-

lichtmuseums für die Bereiche Nord-

schwarzwald und Kraichgau in der

Gemeinde Sternenfels mit einer an-

nähernden Zweidrittelmehrheit ab-

gelehnt. Das Projekt hätte in den

nächsten zehn Jahren einen Finanz-

bedarf von etwa 20 Millionen Mark

erfordert, wozu das Land eine 75pro-
zentige Bezuschussung aus Toto-

Lotto-Mitteln gewährt hätte. Umstrit-
ten war das Projekt vor allem wegen

seiner finanziellen Folgen. Die Geg-
ner befürchteten einen weitaus höhe-

ren Kreisanteil als die jetzt errechne-
ten fünf Millionen Mark. Im Kreis

gebe es in einer Zeit des Wohnungs-
mangels wesentlich wichtigere Auf-

gaben, deshalb könne einer derarti-

gen Blockierung von Finanzmitteln

für ein Museumsdorf nicht zuge-

stimmt werden.
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Arbeitsgemeinschaft zur
Landesarchäologie-Pflege

(STZ) «Damit bei der gegenwärtig ra-

santen Entwicklung und der Riesen-

Wohnungsbauproblematik dem

Denkmalschutz der ihm gebührende
Stellenwert eingeräumt wird», hat

die Gemeinde Köngen, nach den

Worten ihres Bürgermeisters Hans

Weil, ihren Beitritt zur jüngst ins Le-

ben gerufenen Arbeitsgemeinschaft
zur Pflege und Förderung der Lan-

desarchäologie erklärt.
Gerade Köngen hatte in der Vergan-
genheit schlechte Erfahrungen ge-

macht und erlebt, wie es gehen kann,
wenn alles unbesehen privaten Inter-
essen imWohnungsbau geopfert und

Unwiederbringliches kurzzeitiger
Vorteile wegen zerstört wird. Der

Bürgermeister der einst reichen Rö-

mersiedlung Grinario denkt dabei an

den rühmlosen Ausverkauf der Ge-

schichte, an die unbedachte und be-

denkenlose Überbauung des ge-

schichtsträchtigen und fundreichen

Kastelldorf-Geländes und an das Rö-

merkastell selbst, das erst nach lan-

gem, zähem Ringen und in letzter Mi-
nute vor Gericht gerettet werden

konnte und heute als Freilichtmu-

seum «RömerparkKöngen» Stolzvie-
ler einst skeptischer Bürger und At-

traktion der Gemeinde geworden ist.

Köngen, das viel der Archäologie ver-

danke, wolle sich deshalb nun auch

für die Landesarchäologie einsetzen

und als Modell-Kommune anderen

im Lande zeigen, wie man helfen

kann, wie man Kulturgüter erhalten
und nutzbar machen, wie man gute

Kompromisse zwischenverschieden-

artigen, oft widerstrebenden Interes-

sen schließen kann. Gerade in jüng-
ster Zeit, wo es unter dem Zustrom

von Aus- und Übersiedlern auch auf

dem Köngener Wohnungsmarkt eng
geworden ist und unter dem Druck

neue Wohngebiete ausgewiesen und

Wohnhäuser errichtet werden müs-

sen, komme es darauf an, dieberech-

tigten Belange der Denkmalpflege
nicht kurzerhand zu übergehen. Ge-

duld sei angebracht, um gegebenen-
falls den Archäologen Zeit zu lassen

für unumgängliche Ausgrabungen,
«damit sich die Fehler nicht wieder-

holen».

Nach mehrjähriger Vorbereitung war
die Arbeitsgemeinschaft Anfang Fe-

bruar in Karlsruhe von den beiden,
mehr als 5000 Mitglieder starken ar-

chäologischen Vereinigungen des

Landes, der Gesellschaft fürVor- und

Frühgeschichte in Württemberg und

Hohenzollern und dem Förderkreis

für die ur- und frühgeschichtliche
Forschung in Baden, ins Leben geru-

fen worden. Absicht war es dabei ge-

wesen, die beiden Vereinigungen or-

ganisatorisch enger zusammenzu-

bringen, ohne die beiden Traditions-

vereine aufzulösen. Die Arbeitsge-
meinschaft will alle an der Landesar-

chäologie interessierten Organisatio-
nen (auch lokale Vereine) locker un-

ter einem Dach vereinen. Vorsitzen-

der der Arbeitsgemeinschaft ist der
Landeskonservator Professor Dieter

Planck in Stuttgart. Ihn vertritt der

ehemalige Rastatter Landrat Erich

Würfel.

Die neue Arbeitsgemeinschaft strebt
darüber hinaus an, in einem zwei-

oder dreijährigen Turnus an wech-

selnden Orten einen »Landesarchäo-

logietag» abzuhalten. Der Landesar-

chäologietag soll unter anderem Ein-

blicke in neueste Ergebnisse der

Landesarchäologie und der landesge-
schichtlichen Forschung geben.

Neues Schutzgebiet
für Graureiherkolonie

(STZ) Das Regierungspräsidium
Stuttgart hat zwischen Hammer-

schmiede und Hausen ein zirka 140

Hektar großes Landschaftsschutzge-
biet eingerichtet. Damit soll das Ge-

deihen einer 20 Brutpaare zählenden

Graureiherkolonie bei Murrhardt ge-
sichert werden.

Die Ausweisung des Schutzgebietes
ist mit Auflagen für die Landwirt-

schaft verbunden. Strengere Vor-

schriften als für dieses Areal, in dem

die raren Vögel ihre Atzung finden,
sind allerdings für eine 13 Hektar

große Naturschutzfläche erlassen

worden, wo sich die Horste der Kolo-

nie befinden. Die wirtschaftliche

Nutzung des betreffenden Waldge-
biets ist stark eingeschränkt. Unter

anderem darf in dem Altholzbestand

kein Einschlag stattfinden.

Langjähriger Streit um
Geislinger Siechenkapelle

(NWZ) Der langjährige Streit um die

Erhaltung der Siechenkapelle am

Stadtausgang in Richtung Kuchen,
die als Kulturdenkmal von besonde-

rer Bedeutung zu werten ist, ist noch

immer nicht ausgestanden. Jetzt be-
faßt sich der Kadi damit: Die Akten

liegen seit 30. Januar dem Verwal-

tungsgericht Stuttgart zur Entschei-

dung vor, nachdem die Oberfinanz-

direktion Stuttgart gegen die Stadt

Geislingen Klage wegen Nichtertei-

lung einer Abbruchgenehmigung er-

hoben hat. Das Regierungspräsidium
hatte sich schon mit Verfügung vom

30. November letzten Jahres auf die

Seite der Stadt gestellt und den Wi-

derspruch der Oberfinanzdirektion

gegen die Verweigerung der Zustim-

mung zum Abbruch als unbegründet
zurückgewiesen. Es wurde unter an-

derem geltend gemacht, daß im ge-

samten Regierungsbezirk Stuttgart
nur noch eine weitere ehemalige Sie-

chenkapelle existiert. Auch in den an-

deren Regierungsbezirken des Lan-

des Baden-Württemberg stellten er-

haltene Siechenhäuser oder Siechen-

kapellen eine ausgesprochene Rarität
dar.

Wie schon das Bauverwaltungsamt
der Stadt kam auch das Regierungs-
präsidium Stuttgart zu demErgebnis,
daß das alte Gebäude an der Bundes-

straße 10 (Stuttgarter Straße) am

Stadtausgang in Richtung Kuchen

nutzbar und eine Erhaltung dem

Bund zumutbar sei.

Das Bauverwaltungsamt der Stadt

und das Regierungspräsidium haben

der Oberfinanzdirektion «ins Wachs

gedrückt», daß sie sich eine langjäh-
rige mehr als unzureichende Unter-

haltung, die der Erhaltungspflicht
nicht genügt hat, anrechnen lassen

muß. Das Regierungspräsidium kam

in seiner Entscheidung zu dem ein-

deutigen Schluß, daß der Verstoß ge-

gen das Unterhaltungspflichtgesetz
schuldhaft war, weil der Oberfinanz-

direktion bekannt gewesen sei, daß

die Siechenkapelle in das Landesver-

zeichnis der Baudenkmale nach der

Württembergischen Bauordnung
eingetragen ist.
Der Bau der Siechenkapelle geht in
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das 15. Jahrhundert zurück. Die Sie-

chenkapelle war im ausgehenden
Mittelalter Bestandteil der Siechen-

hausanlage der «Armen Feldsiechen

auf dem Espan», die erstmals 1398

urkundlich erwähnt ist. Die erste ur-

kundliche Erwähnung der Kapelle
selbst datiert aus demJahr 1471. Es ist
überliefert, daß ab 1783 das einstige
Siechenhaus armen Personen aus

Geislingen, Altenstadt und Kuchen

eine Herberge geboten hat. Im Jahr
1806 kam das Siechenhaus samt Ka-

pelle zur Versteigerung. 1811 dann

wurden das Siechenhaus sowie der

Chor der inzwischen profan gewor-
denen Kapelle abgebrochen. Das

Langhaus diente fortan als Ökono-

miegebäude. Seit den vierziger Jah-
ren unseres Jahrhundertsfindet es als

Geräteschuppen der Straßenbauver-

waltung, heute der Straßenmeisterei

Geislingen des Straßenbauamts

Kirchheim, Verwendung.
Der Streit zwischen der Oberfinanz-

direktion Stuttgart als Eigentümerin
des Kulturdenkmals «von besonde-

rer Bedeutung», zu dessen Unterhal-

tung sie allerdings so gut wie nichts

getan hat, und der Stadt Geislingen
als Baurechtsbehörde reicht bis in das

Jahr 1984 zurück.

Landesdenkmalamt will

Ziegel-Ringöfen erhalten

(STZ) Die Waiblinger sind stolz auf

ihre traditionsreiche Ziegelindustrie,
deren Anfänge sich bis zurück in die

Römerzeit verfolgen lassen. Und des-

halb schmückt sich die Kommune

auch gern mit dem Prädikat «Stadt

des guten Tons». Im Bereich des

Bahnhofs gerät der gute Ton aller-

dings zum (optischen) Mißton: Da

rottet seit Jahr und Tag die Schofer-

sche Ziegelei vor sich hin, der soge-

nannte Lüfterfirst ist teils schon ein-

gebrochen, das Mauerwerk bröselt,
und rund um die Fabrik ist die Na-

turidylle bereits mit Buschwerk und

Birkenwäldchen eingekehrt. Seitbald
zwei Jahren läuft ein Abbruchantrag,
aber die Sache kommt nur schlep-

pend voran, weil die Denkmalschüt-
zer den Industrieveteranen samt sei-

nem noch vorhandenen Maschinen-

inventar und seinen Brennöfen, so-

genannten Ringöfen, für erhaltens-

wert erachten.

In der Ziegelei, laut Geschäftsführer

Karl Friedrich Hepperle von der

Schofer-Betriebsgesellschaft um die

Jahrhundertwende erbaut, wird seit

1967 nicht mehr produziert. Das Kes-

selhaus und eine Trocknungsanlage
sind bereits abgerissen, Pressen im

Maschinensaal demontiert worden.

Doch das, was noch übriggeblieben
ist aus der Dampfmaschinenzeit und
auch danach, ist für die Denkmal-

schützer immer noch von großem In-

teresse. Vor allem aber die gewölbten
und etwa 22 Meter langen Ziegel-
brennöfen, wegen ihres Hitzever-

bunds auch Ringöfen genannt, wol-

len sie vor der Spitzhacke bewahrt

wissen. Da das knapp 10000 Qua-

dratmeter große Areal für Industrie-

überbauung vorgesehen ist, platzt
Geschäftsführer Hepperle allmählich

der Kragen, und zu der Erhaltungs-
würdigkeit fällt ihm nur dies ein:

«Das ist an den Haaren herbeigezo-

gen!»
Weil sich die Ziegelei nach Angaben
von Waiblingens Baubürgermeister
Denk im Entwurf einer Denkmalliste

als «Kulturdenkmal von allgemeiner
Bedeutung» findet, hat die Stadt den

Abbruchantrag seinerzeit ans Regie-

rungspräsidium weitergeleitet.
Gleichwohl sei manauf demRathaus

zu der Überzeugung gelangt, daß

dem Antrag stattgegeben werden

sollte. Die Oberbehörde wollte aller-

dings erst eine Zumutbarkeitsprü-
fung sehen und hat die Akte wieder

nach Waiblingen zurückverwiesen.

Diese Prüfung wird laut Bauschultes

derzeit erstellt und mit dem Antrag-
steller abgestimmt. Sollte sich dann

zwischen Stadt und Landesdenkmal-

amt kein Konsens ergeben, dann ist

wiederum das Regierungspräsidium
am Zuge.
In der Sache wird wohl die Stadt trotz

Zumutbarkeitsprüfung und Wirt-

schaftlichkeitsberechnung zu keinem
andern Ergebnis kommen als früher.

So kann sich Baubürgermeister Denk

nicht vorstellen, daß irgend jemand
zur anderweitigen Nutzung Geld in

den Bauveteranen investiert. Er gehe
davon aus, daß noch in diesem Jahr
wenigstens eine «rechtsmittelfähige
Entscheidung» vorliegt. Schließlich

existiere für das Gebiet seit 25 Jahren
ein Bebauungsplan, und auch die

Stadt sei an einem ansprechenden
«Entree» interessiert.

Das Schofersche Werk geht auf eine

Dampfziegelei zurück, die 1873

durch die Stuttgarter «Allgemeine
Baugesellschaft» errichtet worden

war. In sie trat 1876 der erst 18jährige
Bietigheimer Friedrich Schöfer ein,
den es als Bauführer beim Bau der

Murrtalbahn in die Waiblinger Ge-

gend verschlagen hatte. 20 Jahre spä-
ter war er schon Direktor der «Ak-

tiengesellschaft Dampfziegelei Waib-

lingen» und avancierte wiederum

nach Ablauf von zwei Jahrzehntenzu

deren Alleinbesitzer. Mit der Verwer-

tung desZiegelbruchs zum «Schofer-

kamin» schuf er sich bleibenden

Ruhm.

«Genügend Zeit für

Notgrabungen» in Gmünd

(STZ) Noch in diesem Jahr will

Schwäbisch Gmünd mit dem Bau ei-

nes Parkhauses in Bahnhofsnähe mit

436 Plätzen beginnen. Das Parkhaus

ermöglicht nach den Worten von

Oberbürgermeister Wolfgang Schu-

ster die Neugestaltung des Bahnhofs-

bereichs. In der Nähe des Münster-

platzes, der «Brandstatt», soll mögli-
cherweise in einer Tiefgarage eben-

falls Parkraum geschaffen werden.

Eine «denkmalschutzrechtliche Vor-

anfrage» der Stadtverwaltung habe

manpositiv entschieden.
Diese Entscheidung sei ihm wegen
der wichtigen Bodendenkmale in die-

sem Bereich allerdings «schwergefal-
len». Der Denkmalschutz werde

nicht wegen eines «beliebigen Zwek-

kes zurückgesetzt», betonte Regie-
rungspräsident Andriof. Es gebe in

Schwäbisch Gmünd jedochkeine zu-

mutbaren Alternativstandorte. Die

Archäologen erhielten im Falle der

Verwirklichung der Baumaßnahme

genügend Zeit für Notgrabungen zur

Sicherung der Bodendenkmale. Zu-

vor müßte untersucht werden, ob der

Bau einer Tiefgarage eine Gefahr für

das Münster darstelle. «Kein Mensch

würde das Risiko einer Gefährdung
eingehen», betonte Andriof.
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Ulmer Stadtarchiv

wird zum Wetter befragt

(STZ) Das Wetter istGesprächsthema
Nummer eins. Kaum einer, der die-

ser Tage nicht behauptet, einen so

milden Winter habe er noch nie er-

lebt, so viele Stürme hintereinander

könnten nur Folge eines globalen Kli-

mawechsels sein. Die Wissenschaft-

ler streiten noch darüber. Vergleich-
bare Wetterdaten liegen seit Beginn
des 19. Jahrhundertsvor, seitdem die

Zeitungen täglich über Temperatu-
ren und Luftdruck berichten. Jetzt
sollen möglicherweise auch die Ar-

chive befragt werden, um weltweit

einen Vergleichsmaßstab zu finden.

Der Leiter des Ulmer Stadtarchivs,

Professor Eugen Specker, wurde als

Vorsitzender der Kommunalarchive

in der Bundesrepublik vom Bundes-

archiv in Koblenz aufgefordert, den
deutschen Beitrag für ein von der

UNESCO, dem International Council

of Scientific Union (ICSU) und der

World Meteorological Organization
(WMO) getragenes internationales

Pilotprojekt zu leisten.

Daß sich in den Archiven ausrei-

chend Hinweise zumWetter finden,
das hatte die in Genf beheimatete

meteorologische Weltorganisation,
der 160 Mitgliedsstaaten angehören,
vorab geklärt. Bei dem Pilotprojekt
soll jetzt festgestellt werden, ob die

Daten für einen internationalen Ver-

gleich taugen. Deshalb wurde bei ei-

ner Tagung in Paris, zu der auch Pro-

fessor Specker geladen wurde, ein

schematischerFragenkatalog erarbei-

tet, außerdem wurde als Zeitraum

der Untersuchung das halbe Jahr-
hundert zwischen 1725 und 1775 fest-

gelegt.
In England, Italien, Frankreich, Spa-
nien und in der Bundesrepublik -
hier lediglich in den Archiven in Lü-

beck und in Ulm - wird jetzt bis Okto-

ber das Datenmaterial gesammelt.
Die Experten derWMO werden dann

entscheiden, ob die Daten wissen-

schaftlich ergiebig sind. Wenn ja,
wartet auf die Archive in aller Welt

eine Heidenarbeit. Denn dann wür-

den die Stichproben nicht nur auf ein-

zelne Länder und Epochen be-

schränkt, sondern es würde weltweit

nach Wetterdaten gefahndet, die ei-

nen verläßlichen Hinweis auf einen

Klimawechsel geben können.
Es gilt, alte handschriftliche Chroni-

ken durchzublättern, wo Wetterun-

bill, Sturmschäden, Gewitter oder

auch mal außergewöhnlich viel Son-

nenschein in früheren Jahrhunderten

getreulich verzeichnet wurden. Doch

nicht nur solche allgemeinen Hin-

weise gilt es zu erfassen, schwere

Wetterschäden lassen sich auch

durch Rechnungen belegen, aus

Ratsprotokollen lassen sich Rück-

schlüsse aufs Wetter ziehen - und so-

gar aus den Lebensmittelpreisen.
Tatsächlich verfügt das Ulmer Stadt-

archiv nämlich über sehr verläßliche

Daten aus dem frühen 18. Jahrhun-
dert, allerdings leider knapp außer-

halb der Zeitepoche, die jetzt unter-
sucht werden soll. Zwischen 1710

und 1721 hat der Ulmer Pfarrer David

Allgöwer, der Mathematik am be-

rühmten Gymnasium im ehemaligen
Barfüßerkloster auf dem Münster-

platz lehrte, täglich zweimal den

Barometerstand und die Temperatur
gemessen und verzeichnet. Für jeden
einzelnen Tag notierte er, ob es

schneite, stürmte oder regnete.

Das Haselhuhn verliert

weitere Lebensräume

(Isw) Das Haselhuhn, die kleine

Schwester des Auerhahns, kommt

zunehmend in Nöte. Denn Waldbe-

sitzer wandeln ihren angestammten
Lebensraum, artenreiche Jungwälder
mit ausgeprägter Kraut- und Strauch-

schicht, in ertragabwerfende Fichten-
und Douglasientannenbestände um.

Im Schwarzwald und auf der Schwä-

bischen Alb gingen dadurch ihre Re-

viere verloren. Schutzprogramme für

einen der seltensten Vögel in der

Bundesrepublik können nur noch im

Mittleren und Südlichen Schwarz-

wald helfen, meinen Thomas Asch

und Gerrit Müller in einem Gutach-

ten für die Schutzgemeinschaft Deut-
scher Wald in Baden-Württemberg.
In einem geplanten «Wald-Ökologie-

Programm» sollen private Waldbesit-

zer dafür entschädigt werden, wenn
sie auf Erträge in der Forstbewirt-

schaftung verzichten und statt des-

sen die Lebensräume für das Hasel-

huhn bewahren, berichtet Rainer

Deuschel, Geschäftsführer der

Schutzgemeinschaft.
Dabei durften die Haselhühner, die

wie die Auerhähne zur Familie der

Rauhfußhühner gehören, seit 1954

nicht mehr in Baden-Württemberg

gejagt werden. Während Wissen-

schaftler im Schwarzwald noch 1962

zwischen 360 und 400 Brutpaare regi-
strierten, waren 1988 nur noch 140

Reviere besetzt. Im kraut- und

strauchreichen Dickicht zusammen-

hängender Waldgebiete führt das

Haselwild - so der Fachbegriff - ein
verstecktes Leben. Mit ihren kräftig
abgerundeten Schwingen starten die

gut getarnten Waldhühner wie

«Senkrechtstarter» vor ihren Fein-

den. Greifvögel wie der Habicht und

Raubsäuger wie der Marder und

Fuchs machen ihnen das Leben

schwer. Ihre Bodennester werden

von Eierräubern heimgesucht.
Der äußerst scheue Vogel, der nur

wenig größerals dasRebhuhn ist und

gern mit derWaldschnepfe verwech-

selt wird, reagiert besonders wäh-

rend der Brut- und Aufzuchtzeit

empfindlich auf Störungen durch

Spaziergänger und Waldarbeiter. In

der Balzzeit lockt der Hahn, der sich
vom Weibchen nur durch einen

schwarzen Kehlfleck mit weißer Um-

rahmung unterscheidet, mit einem

scharfen und hohen Pfeifen, «Spis-
sen» genannt. Den noch in 100 Meter

wahrnehmbaren Ton beschreiben

Fachleute mit dem Text «Zieh mit der

Hitz' in die Höh'».

Nach drei bis vier Wochen schlüpfen
die Küken aus sieben bis elf gelblich-,
ockerbraunen, dunkelbraun über-

tupften Eiern. Ihre Eltern bleiben ein

Leben lang beieinander. Sie bewoh-

nen ihr Revier zwei bis vier Jahre,
höchstens sieben Jahre. Auf der Su-

che nach einem eigenen, mindestens
zwei Hektar großen Revier überflie-

gen die ausgewachsenen Jungvögel

ungern große Freiflächen. Ein Hasel-

huhnpaar benötigt ein durchschnitt-

lich vier bis acht Hektar großesRück-

zugsgebiet.
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Leistung und Partnerschaft.

Daß Sie die Dresdner Bank im Kreise der ganz betreuen, wie sie es von uns erwarten. Denn erst die

Großen finden, hat viele Gründe. Einer davon: Bei Technik einer großen Bank gibt uns die Zeit für eine

allen unseren Bemühungen und Leistungen steht persönliche, auf die individuellen Probleme des

immer der Kunde im Mittelpunkt. Großcomputer, einzelnen Kunden zugeschnittene Beratung. Daraus

Belegleser, elektronische Datenübermittlung helfen entstand die vertrauensvolle Partnerschaft, die uns

uns, die Flut der täglichen Geschäfte schnell und mit Kunden und Geschäftsfreunden in aller Welt

zuverlässig abzuwickeln und unsere Kunden so zu verbindet.
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Dr. Brigitte Reinhardt

leitet Ulmer Museum

(SZ) Eine Frau wird künftig das Ul-

mer Museum leiten. Der Gemeinde-

rat wählte in nichtöffentlicher Wahl

«mit Mehrheit» die Stuttgarter Kunst-
historikerin Dr. Brigitte Reinhardt

zur Nachfolgerin des jetzigen Mu-

seumsdirektors Dr. Erwin Treu. Da-

mit haben die Stadtväter der stellver-

tretenden Leiterin der Galerie der

Stadt Stuttgart den Vorzug gegeben
gegenüber ihrem Mitbewerber

Dr. Gerhard Finckh aus Emden.

Wohl etwas leichter war die Wahl ge-

worden, da der dritte Mitbewerber,
der Heilbronner Museumsdirektor

Dr. Andreas Pfeiffer, seine Bewer-

bung zurückgezogen hatte.

Vor ihrem Eintritt in die Galerie der

Stadt Stuttgart, die sie nicht nur stell-

vertretend, sondern phasenweise
auch kommissarisch eigenverant-
wortlich geleitet hat, kümmerte sich

Dr. Reinhardt für das Landesdenk-

malamt um Kulturdenkmäler der Re-

gion. In Stuttgart war die aus einer

Familie der Stadt stammende Wis-

senschaftlerin, die ihre Jugend je-
doch in Baden-Baden verbracht hatte

und über einen Großvater auch Be-

ziehungen nach Ulm besitzt, zu-

nächst nach ihren Studien (auch Ar-

chäologie, Vor- und Frühgeschichte)
in Heidelberg und München sowie

einer ersten Stelle am Lenbachhaus

der bayerischen Landeshauptstadt
beim Württembergischen Landesmu-
seum beschäftigt gewesen. Bei der

großen, erfolgreichen Staufer-Aus-

stellung vor einigen Jahren arbeitete

sie mit und sammelte internationale

Erfahrungen.
An der Galerie der Stadt Stuttgart hat
sie Ausstellungen von Klassikernwie

Zügel, Schlemmer und Baumeister

organisiert, doch auch von weniger
beachteten Künstlern wie etwa Rein-

hold Nägele. Obgleich ihr Schwer-

punkt- übrigens neben den Stuttgar-
ter Pflichten auch in Öffentlichkeits-

arbeit, Museumspädagogik und An-

kaufsangelegenheiten - die zeitge-
nössische Kunst ist, kann sie auf ein

breites Spektrum verweisen. Das

eben führesie auch nach Ulm, dessen

Museum mit alterKunst, Graphik der
klassischen Moderne und der äusge-

bauten Sammlung Fried für die Kunst
seit 1945 gleichfalls sehr breit ange-

legt sei. «Das Ulmer Museum hat so

eine ganz starke eigene Individuali-

tät, die es zu fördern gilt, während
andere Museen dies immermehrver-

lieren», bemerkt die künftige Direk-

torin.

In den wechselnden Ausstellungen -
durchaus auf vielen Gebieten, auch

der Stadtgeschichte und der Frühzeit

- wie auch bei den Ankäufen wird es

Dr. Reinhardt um alte Kunst, etwa

aus derWerkstattMultscher oder von

den Barockmalern Johannes und Ja-
nuarium Zick, um klassische Mo-

derne, um das Erbe der Hochschule

für Gestaltung (HfG) mit Namen wie

Bill, Mavignier und Vordemberge-
Gildewart sowie um Zeitgenössi-
sches, Neues gehen, gegebenenfalls
wird sie in Präsentationen Altes mit

Neuem in Beziehung setzen und

sprechen lassen. Der Gedanke, im
Meier-Bau oder einer Kunsthalle über

der Neuen Straße zusätzlich Platz zu

erhalten, ist für sie «attraktiv», doch

nicht Vorbedingung.

«Besucherrekorde nicht

allein seligmachend»

(Isw) Das Streben nach Besucherre-

korden ist für die Ausstellungspolitik
der fünf städtischenMuseen Freiburg
kein ausschlaggebendes Moment.

Sprecher der Häuser vertratenauf ih-
rer Jahrespressekonferenz die Auf-

fassung, daß Publikumszuspruch al-

lein kein Maßstab für den Wert der

geleisteten Arbeit sein könne. Wich-

tig sei auch die Aufarbeitung der

hauseigenen Bestände. Deren Prä-

sentation soll künftig der Vorzug vor

spektakulären Ausstellungen gege-

ben werden, wurde angekündigt.
Die Gesamtbesucherzahl der Museen

des vergangenen Jahreswar mit rund

385000 um knapp 12000 höher als im

Vorjahr.
«Publikumsrenner» war mit 30000

Besuchern eine Hans-Thoma-Aus-

stellung. Das Freiburger Museums-

angebot wird voraussichtlich 1992

um ein Museum für Stadtgeschichte
erweitert.

Ailenberg: «Schlußpunkt
der Naturzerstörung»

(EZ) Im hochindustrialisierten Nek-

kartal zwischen Esslingen und Stutt-

gart hat sich zwischen Obertürkheim

und Mettingen ein kulturhistorisches

Juwelerhalten, um dasseit Jahrenein

heftiger Streit entbrannt ist: Der Ai-

lenberg - genauer die alten Mauer-

weinberge, die für den Betrachter

eine Lust, für die Weinbauern, die

seit Generationen in den engen

«Wengerten» mühsam die Reben ein-

bringen, jedoch ein Frust sind. Flur-

bereinigung heißt das Zauberwort,

von der örtlichen Verwaltung er-

strebt und von den Weingärtnern er-

sehnt.

Die Studenten des Fachbereichs Lan-

despflege der Fachhochschule Nür-

tingen hatten die betroffenen Par-

teien zu einer Podiumsdiskussion

nach Nürtingen geladen. Hermann

Frank, Lehrbeauftragter an der Fach-

hochschule Nürtingenund Leiter des

Flurbereinigungsamts Kirchheim,
nahm zunächst Stellung zu der Pla-

nung der Flurbereinigung und be-

tonte, daß der historische Weinberg
auf dem oberen Ailenberg gar nicht

von der Planierungbetroffen sei, son-

dern hier nur das mangelhafte Wege-
netz verbessert werden solle, um eine

«neuzeitliche Bewirtschaftung» des

Weinbergs sicherzustellen.
Durch den sogenannten «Bulling-
Kompromiß» aus dem Jahr 1985 sei

der Plan der Flurbereinigungsbe-
hörde mit dem Regierungspräsidium
und den Naturschutzbehörden abge-
stimmt worden. Bernhardt Geiger,
der das ökologische Gutachten für

den Ailenberg erstellt hatte, schloß

sich derMeinung der Behörde dahin-

gehend an, daß die Argumente für

eine Flurbereinigung nicht von der

Hand zu weisen seien, sprach aber

eine deutliche Mahnung aus: «Die

Flurbereinigung des Ailenbergs be-

deutet den Schlußpunkt in der Land-

schaftszerstörung im unteren Nek-

kartal.» Für sein Gutachten stellte

sich demnach das Problem «Flurbe-

reinigung - ja, aber möglichst ohne
das ökologische Gleichgewicht zu

sehr zu belasten» (vgl. sh aktuell

1989/4).
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Richtungsweisend. Die Bank wie das Land.

Wie richtungsweisend das Land Baden-Württemberg ist, lehrte Baumeisterals Professor an der Stuttgarter Akademie,

zeigen auch die Arbeiten des Stuttgarter Künstlers Willi Bau- Seine zahlreichen Publikationen, allen voran sein 1947

meister (1889 -1955). erschienenes Buch„DasUnbekannte in derKunst“,weisen ihn

Mit seinen „Mauerbildern“ aus den frühen 20erJahren wurde heute neben Klee und Kandinsky als bedeutendsten Künst-

er zum Wegbereiter der Gegenstandslosen Kunst. theoretiker der Moderne aus.

Nach 1945 war Baumeister die Leitfigur der sich neu formie- Wie richtungsweisend die Baden-Württembergische Bank ist,

renden Kunstszene in Deutschland. Die Museen kauften zeigen die modernen Lösungen furFinanzierungen.Wenn Sie

seine Bilder, und auf immermehr nationalen und internatio- wissen wollen, was wir privat oder geschäftlich für Sie tun

nalen Ausstellungen waren seine Werke zu sehen. Seit 1946 können, sprechen Sie mit uns.

So

Die Baden-Württembergische Bank. | ö|MK |
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«Geschichtsviertele»

in Reichenbach/Fils

(EZ) Ob er die Garantie übernehmen

könne, alte Gräben nicht wieder auf-

zubrechen, wurde von Gemeinderä-

ten angefragt. «Freilich kann ich das

nicht. Doch offensichtlich gibt es

diese Gräben innerhalb der Reichen-

bacher Bevölkerung noch immer.»

Joachim Scherrieble will an etwas

erinnern, was viele am liebsten für

alle Zeiten vergessen würden: Die

Zeit der Gemeinde unter dem Haken-

kreuz. Beauftragt vom Gemeinderat,
wühlt er sich seit Monaten durch Ar-

chive, legt Verzeichnisse an, forscht

nach Zeitzeugen und lädt zu einem

«Geschichtsviertele» ein.

Die Menschen in ihren Ängsten, Nö-

ten und Leiden, aber auch in ihrer

Entscheidungsfreiheit und ihrer Ver-

antwortung für das, was siegetan ha-

ben, ernstzunehmen, ist Scherriebles

Anspruch. Eine Ortsgeschichte am

«grünen Tisch» mit verstaubten Zah-

len und langweiligen Fakten sei eine

«tote Geschichte». Niedergeschrie-
ben werden sollen alltägliche Bedürf-

nisse und Sehnsüchte, Ängste und

Nöte aller Reichenbacher, um ein le-

bendiges Bild der Gemeinde zu zeich-

nen. Dabei gehe es nicht darum, im

nachhinein rechthaberisch und an-

klagend mit dem Finger auf Schul-

dige zu zeigen, sondern die eigene
Schwäche mitzubedenken und mit-

einander die «braune Zeit» aufzuar-

beiten. Denn: «Das Geheimnis der

Erlösung heißt Erinnerung.»
Er brauche keine Denunziation, son-

dern Information. Vielfältige Aktio-

nen sollen helfen, Licht in ein dunk-

les Kapitel Reichenbacher Geschichte
zu bringen. So treffen sich beim «Ge-

schichtsviertele» jung und alt in lok-

kerer Runde, um Erfahrungen und

Erlebnisse mitzuteilen, Anregungen
und Kritik einzubringen oder einfach

Fragen zu stellen. In der «Geschichts-

werkstatt» wird versucht, dem «brau-

nen Zeitgeist» mit Zeitungsberich-
ten, Akten, Briefen und anderen

Quellen auf die Spur zu kommen.

Auch hier steht das gemeinsame Ge-

spräch im Vordergrund. Geplant
sind weiterhin Projekttage oder Ar-

beitsgemeinschaften an der Real-

schule, die Schülern die Mitarbeit er-

möglichen sollen. Wie wichtig eine

umfassende Archivarbeit sei, erklärte

Scherrieble an einem Brief aus der

Zeit des Faschismus- eingeordnet im
17. Jahrhundert.
Der Reichenbacher Gemeinderat

hatte an der Arbeit des Historikers

einiges auszusetzen. Bürgermeister
Roland Knapp hingegen zog ein

durchwegs positives Zwischenergeb-
nis der Arbeit. Er halte den einge-
schlagenen Weg für richtig und be-

zeugte, daß es «mühsam ist, in die

Gemeinde reinzukommen». Die Ver-

waltung werde sich künftig an der

Erstellung der Zeitzeugen-Liste be-

teiligen. Scherrieble verteidigte seine

Arbeit mit den Hinweisen, daß die

Archivvorarbeit ebenso wichtig sei

wie spätere Befragungen, es mehrere

Gliederungen gebe und die ihm zur

Verfügung stehende Zeit sehr knapp
sei. Doch die ihm gestellte Aufgabe
sei wichtig: Brücken über die in Rei-

chenbach bestehenden Gräben müß-

ten gebaut werden.

Speicherbecken
im Liebensteiner Tal

(HSt) Nach wie vor hält das GKN

(Großkraftwerk Neckarwestheim) an

einem Speicherbecken im Liebenstei-

ner Tal fest. «Wir hatten es nie aufge-
geben, nur aufgeschoben», sagt
GKN-Geschäftsführer Dr. Hans Wie-

demann. Der trapezförmige See soll

350 Meter lang sein und 700000 Ku-

bikmeter Wasser fassen.

Bereits 1986 wurde über ein Speicher-
becken bei Neckarwestheim disku-

tiert. Das Projekt wurde auf Eis ge-

legt, nachdem die Energieversor-
gungsunternehmen des Landes die

Lösung «Kleine Kinzig» verfolgten,
die 1988 am Widerstand der Wasser-

versorgungsgruppe Kleine Kinzig
scheiterte.

Als «kleine Lösung» versteht der

GKN-Geschäftsführer das Kühlwas-

serbecken 3,5 Kilometer von den bei-

den Kernkraftblöcken entfernt. Das

Speichervolumen würde bei Trok-

kenzeiten für zehn Tage reichen,
meint Wiedemann.

Denn wenn der Neckar zu wenig
Wasser führt, müssen die Kraftwerke
mit Kühlturm ihre Leistung drosseln.

Allein im vergangenen Herbst muß-

ten die beiden GKN-Blöcke um na-

hezu 200 Millionen Kilowattstunden

zurückgefahren werden, so der

Technische GKN-Geschäftsführer

Dr. Werner Zaiss.

«Bis auf weiteres» will Wiedemann

die Liebensteiner Lösung im Auge
behalten. Das heißt: falls nicht eine

andere für die Energieversorgungs-
unternehmen befriedigende Lösung
gefunden wird, um die Verdun-

stungsverluste in Niedrigwasserzei-
ten auszugleichen. «Ist dies in abseh-

barer Zeit nicht erreichbar, sind wir

darauf angewiesen, eine lediglich für
uns selbst ausreichende Lösung zu

finden», sagt Wiedemann klipp und

klar.

Der von GKN geplante Wasserspei-
cher liegt im Bereich des früheren

Itzinger Sees. Der Seebrunnenbach

könnte das Becken aber nicht füllen.

«Weiteres Wasser müßte eingespeist
werden», sagt Wiedemann, denkbar

wäre gereinigtes Neckarwasser.

Wenn der Neckarpegel bei der

Schleuse Lauffen unter den kriti-

schen Wert von 25 Kubikmetern pro

Sekunde sinkt, würde das Speicher-
wasser in den Neckar gepumpt.

Bürger fördern
historische Kirchen

(epd) Ein Förderverein zur Erhaltung
der historischen Innenstadtkirchen

ist in Schwäbisch Hall ins Leben geru-

fen worden. Die 24 Gründungsmit-
glieder wollen das kulturelle Erbe der

ehemaligen freien Reichsstadt si-

chern helfen und unterstützen die

evangelische Kirchengemeinde bei

den anstehenden Restaurierungsar-
beiten an den historischen Kirchen

St. Michael, St. Katharina und

St. Urban. Bis Mitte der neunziger
Jahre ist allein an der Michaelskirche

und an der Katharinenkirche mit

etwa zwölfMillionen MarkRestaurie-

rungskosten zu rechnen, von denen

die Kirchengemeinde ein Drittel tra-

gen muß. Innerhalb der nächsten

fünf Jahrewill der Förderverein hier-

für eine halbe Million Mark sammeln

und sich nicht zuletzt in der Öffent-

lichkeitsarbeit engagieren. Vorsitzen-
der ist Heinz Scheib.
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Trockenbiotop in Adelberg
geht vor Mülldeponie

(NWZ) Schon 1983 hatte der Gemein-

derat zugestimmt, im Kohlbachtal

eine Deponie für den Landkreis an-

zulegen. Bei der von der Gemeinde in

Auftrag gegebenen Biotopkartierung
durch die Stuttgarter Pla-

nungsgruppe Landschaftsarchitek-

tur + Ökologie Schmelzer-Bezzen-

berger wurde festgestellt, daß die

Steilwand im ehemaligen Sandbruch

als hochwertiges Trockenbiotop ein-

zustufen ist. Im Zusammenhang mit

dem Antrag der Gemeinde Adelberg
auf Ausweisung dieses Steilhanges
als Naturdenkmal haben, wie der

Bürgermeister den Gemeinderat un-

terrichtete, mit den beteiligten Behör-

den und den Vertretern des Natur-

schutzes Besprechungen und Besich-

tigungen stattgefunden. Dabei sei die

Notwendigkeit der Maßnahme aner-

kannt worden.

Die letzten Besprechungen hätten er-

geben, nördlich des jetzigen Zu-

fahrtsweges nichtsmehr aufzufüllen.
Außerdem soll der Bachlauf künftig
oberirdisch im dortigen Bereich flie-

ßen. Neben dem Biotop Trocken-

mauer soll ein Feuchtgebiet entste-

hen. Verbunden damit sei auch eine

forstwirtschaftliche Nutzungsände-
rung, so daß die Steilwand in ihrer

Gesamtheit immer unter Sonnen-

schein stehen sollte. Auch an der

Hangkante müsse von einer höheren

Bepflanzung abgesehen werden.

Durch dieseMaßnahme geht ein Auf-

füllvolumen von rund 50000 Kubik-

metern verloren, das demLandkreis

letztlich auch in seiner Kalkulation

fehlen würde. Auch ohne juristische

Prüfung bezüglich einer Entschädi-

gungsverpflichtung bleibe festzustel-

len, daß die Nutzungseinschränkung
aufgrund des Antrags der Gemeinde

verursacht werde.

In der Diskussion im Gemeinderat

wurde u. a. die Auffassung vertreten,
daß es schon 1982/83 eigentlich ein

Fehler gewesen sei, den Natur-

schutzaspekt für die Steilwand nicht

zu berücksichtigen.

«Heimische» Zugvögel
verschwinden langsam

(Iby)Die Artenvielfalt der heimischen

Vogelwelt nimmt ab, die Ornitholo-

gen stellen einen langsamen
Schwund bei den Zugvögeln fest. Ein
Großversuch der Vogelwarte Radolf-

zell am Bodensee des Max-Planck-In-

stituts für Verhaltensphysiologie er-

gab, daß durch eine drohende Erwär-

mung des Klimas die Zahl der Stand-

vögel zunehmen wird, gleichzeitig
werden die ausgeprägten Zugvögel
weniger. Typische Teilzieher wie

Amsel, Rotkehlchen, Star, Feldlerche

oder Singdrossel werden sich zu

Standvögeln entwickeln.

Die Wissenschaftler fanden heraus,
daß sich das erblich festgelegte Wan-

derverhalten der Zugvögel innerhalb

von drei bis sechs Generationen voll-

ständig ändern kann. Eine derart ra-

sche, so gut wie vollständige Ände-

rung einer genetisch gesteuerten Ver-

haltensweise sei bislang an freileben-
den Wirbeltieren noch nie gefunden
worden, teilte die Max-Planck-Ge-

sellschaft am 13. März in München

mit. Für derart große Schritte der Mi-

kroevolution seien bei Wirbeltieren

bislang Zeitspannen von Jahrhunder-
ten oder Jahrzehnten angenommen

worden. Offenbar können in man-

chen Fällen «Programmwechsel» auf
genetischer Ebene und damit die An-

passung an veränderte Umweltbe-

dingungen sehr viel rascher erfolgen
als bisher angenommen.

Milde Winter begünstigen die «Sit-

zenbleiber» unter den Teilziehern.

Sie besetzen im Frühjahr, ehe die

Zugvögel zurückkommen, die besten

Territorien und beginnen früher mit

dem Brüten. Durch diesen «Heim-

vorteil» vermehren sich die Standvö-

gel stärker als die Zugvögel. Bei den

meisten hat sich im letzten Jahr eine

explosionsartige Vermehrung erge-

ben, aus Osteuropa fand eine regel-
rechte «Blaumeisen-Invasion» statt.

Der Ornithologe Prof. Peter Berthold

von der Vogelwarte Radolfzell sieht

in diesen Veränderungen Anzeichen

dafür, daß für die Vögel die Klimaän-

derung bereits begonnen hat. Noch

gebe es keinen sicheren Beleg dafür,
dennoch sei unter den Weitstrecken-

Zugvögeln ein erheblicher Rückgang

zu verzeichnen. Die Forscher in Ra-

dolfzell hatten ihrenGroßversuch mit

250 Mönchsgrasmücken aus Süd-

frankreich vorgenommen und den

Nachweis erbracht, daß das Zugver-
halten der Vögel genetisch bestimmt
und erblich ist, sich aber an sich än-

dernde Umweltbedingungen anpaßt.

Landesarchivgesetz
wird neu gefaßt

(Isw) Das baden-württembergische
Landesarchivgesetz soll den Schutz-

vorschriften des Bundesarchivgeset-
zes angepaßt werden. Wie der CDU-

Abgeordnete Eugen Klunzinger als

Vorsitzender des Landtagsausschus-
ses für Wissenschaft und Kunst im

Februar mitteilte, hat dieses Gre-

mium den Regierungsentwurf zur

Änderung des Archivgesetzes ab-

schließend beraten.

In diesem Zusammenhang sollen

auch die Spruchkammerakten aus

der Zeit der politischen Säuberung
nach dem Zweiten Weltkrieg der hi-

storischen Forschung als Archivgut
zugänglich gemacht werden. Neu ge-

regelt werde auch die Pflicht zur Ab-

lieferung von Belegexemplaren, ver-

bunden mit einer aus verfassungs-
rechtlichen Gründen notwendigen
Entschädigungsregelung für Härte-

fälle. Hierfür seien Kosten von jähr-
lich rund 5000 Mark zu erwarten.

Wie aus derMitteilung weiter hervor-

geht, hatten die Grünen verlangt, das

gesamte Archivgut aus der Zeit des

Dritten Reiches sowie das Archivgut,
das sich auf diesen Zeitraum bezieht,
nicht zu vernichten. Die Mehrheit

des Ausschusses, so dessen Vorsit-

zender, sei jedoch der Meinung ge-

wesen, daß dieses Schriftgut ebenso
wie Unterlagen ausanderen Epochen
behandelt werden solle, das heiße, es

werde jeweils geprüft, ob es für die

historische Forschung von Belang
sei. «Durch die archivfachliche Aus-

wahl und Bewertung derDokumente

wird dem berechtigten Anliegen der

Grünen Rechnung getragen.»
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Das Roter Rathaus

im alten Kloster

(HT) Als im Jahre 1979 ein Flügel der

ehemaligen Klosterökonomie der

«weißen Mönche» in Rot a. d. Rot im

Kreis Biberach abbrannte, hätte man

gerne «Nägel mit Köpfen» gemacht
und die Reste abgerissen. Dies schei-

terte am Veto des Landesdenkmal-

amtes. Jetzt sind die Roter stolz auf

das für rund 8,5 Millionen Mark sa-

nierte Ökonomiegebäude, das ein

weiteres Schmuckstück innerhalb

des ehemaligen Klosterbereichs ge-

worden ist.

Mehrfach waren im Laufe der Jahr-
hunderte Teile derklösterlichen Wirt-

schaftsgebäude dem «roten Hahn»

zum Opfer gefallen. Abt Hermann

Vogler (1711-1739) hatte einst die

großräumige Anlage in Rechteckform
errichten lassen, nachdem ein starker

Windbruch in den Wäldern des Prä-

monstratenserklosters eine zweck-

mäßige Verwendung des Bruchhol-

zes nahelegte.
Als kuriose Zeichen jener Zeit gelten
geschnitzte und bemalte Köpfe an

den Pfeilern, die man für Türken-

oder Soldatenköpfe halten könnte.

Vielleicht sollten sie auch nur der Ab-

wehr böser Geister dienen?

Auch wenn die Württembergische
Landsiedlung, die den Komplex im

Jahre 1935 erwarb, Teile des Ost- und

Westflügels abreißen ließ, so präsen-
tiert sich das Bauwerk nach zweiein-

halbjährigen Wiederaufbau- und Sa-

nierungsarbeiten als Beispiel eines al-

ten klösterlichen Wirtschaftsgebäu-
des. Nach einem gemeinsam erarbei-

teten Nutzungskonzept für die Ge-

samtanlage plante ein Isnyer Archi-
tekturbüro mitRespekt vor dem Cha-

rakter des denkmalgeschützten Ge-

bäudes Aufbau und Sanierung für

neue Zwecke.

Jetzt sind die ersten Mieter, die Post

und die Kreissparkasse, eingezogen.
Weitere fünf große Räume werden als

Vereinsheime dienen. Den Großteil

belegt aber die Gemeindeverwal-

tung.
Sie zieht aus dem bisherigen Rathaus
hierhin um. Auch der neue Ratssaal

wird hier untergebracht. Das ehema-

lige Rathaus wurde an die Norbertus-

schwestern verkauft, die das im ehe-

maligen Prämonstratenserkloster un-

tergebrachte Jugendhaus St. Norbert

betreuen.

Besondere Mühe haben sich die Re-

stauratoren um die Restaurierung
und Ergänzung der Köpfe an den

Pfeilern und die Wiederherstellung
der Freskomalereien an der Nord-

front gegeben.

Backhaus Sulzgries
ins Freilichtmuseum

(EZ) 103 Jahre hat das Sulzgrieser
Backhäusle auf demBuckel. Jetzt soll

das denkmalgeschützte Bauwerk in

das Freilichtmuseum des Landkrei-

ses in Beuren verpflanzt werden.

Dort kann der Kamin wieder richtig
dampfen -wohl ohne gleich nachbar-

lichen Unmut hervorzurufen. 1986

wurde der Ofen per Gerichtsurteil

stillgelegt: auf eine Klage der Mitei-

gentümer hin. Weil nun aber das

Brotbacken untersagt ist, konnte man

den Besitzern auch nicht mehr zumu-

ten, das Backhaus zu erhalten. Die

Abbruchsfristwurde in Verhandlun-

gen mit demRechtsanwalt des Mitei-

gentümers gerade noch bis ins Früh-

jahr 1990 verschoben. Der Kultur-

und Schulausschuß des Kreistags
folgte deshalb einstimmig der Emp-
fehlung der Fachberater, das Sulz-

grieser Häusle nach Beuren zu

«transloziieren».

Das 1887 errichtete, noch intakte,

Sulzgrieser Backhaus zählt zu den

späten Beispielen dieserBaugattung.
Nachdem 1835 aus feuerpolizeilichen
Gründen der Einbau von Backöfen in

Wohnhäusern verboten worden war,

entstanden zahlreiche Gemeinde-

backhäuser. Von diesen ist aber nur

noch ein geringer Teil erhalten.
Ganz einfach war der Umzug des

Sulzgrieser Backhauses nicht zu

rechtfertigen, denn das Freilichtmu-

seum besitzt schon zwei Öfen: im

ehemaligen Backhaus Sielmingen
und im Wohnhaus Doster aus Beu-

ren. Doch der eine ist für ein Gehöft,
der andere für ein Haus gedacht, sie

eignen sichalso nicht für «ausgespro-

chene Backveranstaltungen», mein-

ten die Museumsfachleute.

Für 62920 Mark wird nun das Sulz-

grieser Backhaus umgesetzt. Abzüg-
lich Landeszuschuß bleiben am

Landkreis noch 15000 Mark hängen.
Voraussichtlich 1993 soll das Frei-

lichtmuseum mit den ersten Gebäu-

den eingeweiht werden.

Jüdische Grabsteine

kehren nach Ulm zurück

(SZ) Acht jüdische Grabsteine, die 50

Jahre verschollen waren und jetzt
wieder aus einem ehemaligen Braue-

reikeller in Munderkingen (Alb-Do-
nau-Kreis) ans Tageslicht kamen, sol-
len restauriert werden und wieder an

ihren angestammten Platz im Alten

Friedhof zurückkehren. Oberbürger-
meister Ernst Ludwig wird die Grab-

steine im Beisein ehemaliger jüdi-
scher Mitbürger bei einer Gedenk-

feier wieder ihrer ursprünglichen Be-

stimmung übergeben.
Der Weg der Grabsteine von Ulm

nach Munderkingen läßt sich noch

einigermaßen rekonstruieren. Ir-

gendwann zwischen 1942 und 1944,

als die letzten Ulmer Juden in die KZ

und Vernichtungslager im Osten de-

portiert waren, wurden zahlreiche

Grabsteine aus dem jüdischen Teil

des Alten Friedhofs an Steinmetze

und Handwerker zur Weiterverwer-

tung verkauft. Die Nazis ließen den

jüdischen Friedhof systematisch ver-

wahrlosen, die Gräber wurden aufge-
lassen und mit den zum Teil kostba-

ren Steinen aus seltenem Granit ließ

sich sogar noch ein Geschäft machen.

Auf den in Munderkingen wieder

aufgetauchten Grabmalen sind die

Namen von Ulmer Juden aus dem

19. Jahrhundert verzeichnet, wie bei-

spielsweise Sophie Hilp, Emanuel Er-

langer und Karoline Nathan.

Manfred Herter, stellvertretender

Leiter des städtischen Garten- und

Friedhofamts, hat sich um die Rück-

führung der Grabsteine nach Ulm be-

müht. Er will auch Sorge tragen, daß
sie an ihrem ursprünglichen Platz im

Alten Friedhof wieder aufgestellt
werden.
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125 Jahre
Staatsarchiv Sigmaringen

(Schwäpo) Kein geringerer als Otto

von Bismarck war der «Vater» des

Staatsarchivs Sigmaringen. Vor 125

Jahren, am 23. Januar 1865, setzte er

als damaliger Präsident des preußi-
schen Staatsministeriums seine Un-

terschrift unter eine Übereinkunft,
die Voraussetzung für die Dokumen-
tensammlung war. Dieses Jubiläum
zu feiern, bleibt dem heute für den

Regierungsbezirk Tübingen zustän-

digen Archiv zunächst versagt: Es ist
zur Zeit provisorisch untergebracht
und die 20 Mitarbeiter sehnen den

Tag herbei, an demsie ihr umgebau-
tes Dienstgebäude, den Sigmaringer
Prinzenbau, beziehen können.

Die Einrichtung des Staatsarchivs

war seinerzeit eine Folge der Über-

nahme der Hohenzollerischen Lande

durch die preußischeKrone. Die Für-

stentümer Hohenzollern-Hechingen
und -Sigmaringen hatten am 7. De-

zember 1849 ihre politischen Pro-

bleme dadurch gelöst, daß sie ihre

Souveränitätsrechte abtraten und

sich von Preußen einverleiben ließen.

Die in Sigmaringen eingerichtete Re-

gierung benötigte - echt preußisch -
auch ein Archiv, und so wurde das

Staatsarchiv geschaffen, das Doku-

mente vom Fürstlich Hohenzolleri-

schen Haus- und Domänenarchiv

übernahm. Die Abgrenzung dieser

beiden Archive zog eine langwierige
Auseinandersetzung nach sich, die

schließlich mit dem von Bismarck un-

terschriebenen Vertrag beendet

wurde.

Glücklich waren die Archivare und

Landesgeschichtler damals nicht

über diese Lösung - und sind es

heute noch nicht. Denn durch die

verordnete Übernahme von Akten

und Dokumenten wurde ein beste-

hender, intakter Archivkörper aus-

einandergerissen.
Als preußisches Regierungsarchiv
bestand die Sammlung bis zum Ende

desRegierungsbezirks Hohenzollern
im Jahr 1945. Ein Jahr später rückte
das Staatsarchiv in die Rolle des

Landesarchivs für das neugegrün-
dete Land Württemberg-Hohenzol-
lern. Aber nur für sechs Jahre: Von
1952 an diente es dem Regierungsbe-

zirk Südwürttemberg-Hohenzollern
im neuen Südweststaat. Nach der

Gebietsreform entstand der heutige
Regierungsbezirk Tübingen - das

Staatsarchiv blieb freilich in Sigma-
ringen, das schließlich auch einmal

als «Hauptstadt» des Regierungsbe-
zirks im Gespräch war. Aus diesen

Daten ist zu ersehen, wie sehr die

Geschichte des Staatsarchivs die Ge-

schichte Württemberg-Hohenzol-
lerns widerspiegelt.
Das älteste Dokument des Staatsar-

chivs ist eine Papsturkunde für das

Kloster Beuron imDonautal aus dem

Jahr 1097. Reiche Bestände liegen
auch aus dem 15. und 16. Jahrhun-
dert vor. Den meisten Platz nehmen

aber neuzeitliche Schriftstücke weg.
In den vergangenen Jahren archivier-
ten die Mitarbeiter im Durchschnitt

jährlich 500 laufende Meter Akten.

Seit 1945 wuchs so dasArchivgut von
1000 laufenden Metern auf gegen-

wärtig 13500 laufende Meter an.

Mehr als 300 Justiz- und Verwal-

tungsdienststellen müssen ihr Mate-

rial an das Staatsarchiv abliefern.

Die seit Jahren andauernde Sanie-

rung der denkmalgeschützten Ar-

chivgebäude läßt sich das Land 22

Millionen Mark kosten. Im Herbst

dürfte der erste Bauabschnitt vollen-

det sein. Das gibt dann die Gelegen-
heit, das Jubiläum gebührend zu fei-

ern.

Freilandmuseum Hohen-

lohe mit neuem Leiter

(Isw) Zum neuenLeiter des Hohenlo-

her Freilandmuseums in Schwäbisch

Hall-Wackershofen ist Albrecht Bedal

berufen worden. Der 42jährige Archi-

tekt, seit 1986 stellvertretender Leiter

des Hochbauamtes der Stadt Schwä-

bisch Hall, tritt die Nachfolge von

Heinrich Mehl an, der im schleswig-
holsteinischen Landesmuseum

Schloß Gottorp die Abteilung für

Volkskunde übernommen hat. Das

Hohenloher Freilandmuseum ist un-

ter den sieben Freilichtmuseen in Ba-

den-Württemberg mit seinen 128000

jährlichen Besuchern das zweit-

größte.

Fünf Jahre
Denkmalstiftung

(MB) In den fünf Jahren ihres Beste-

hens hat sich die Denkmalstiftung
Baden-Württemberg als ein erfolgrei-
ches Modell erwiesen, erklärte In-

nenminister Dietmar Schlee nach ei-

ner Sitzung des Kuratoriums der

Denkmalstiftung am 22. März im

Schloß Kirchberg an der Jagst.Wo die

Zuschüsse der amtlichen Denkmal-

pflege nicht ausreichen, um ein Kul-

turdenkmal wie z. B. ein altes Bürger-
haus, eine ehemalige Synagoge oder

eine Burgruine zu erhalten, da hilft

dieDenkmalstiftung aus, um das An-

wesen zu retten. Voraussetzung ist

allerdings ein starkes bürgerschaftli-
ches Engagement durch eine Initia-

tive oder einen Verein. Für das lau-

fende Jahrstehen aus dem Stiftungs-
kapital des Landes und den Spenden
der Wirtschaft rund fünf Millionen

bereit, um das gebaute Erbe zu be-

wahren. Die Waldburg in Ober-

schwaben, die historische Eisenbahn

im Wutachtal und dasPfarrhaus Stei-

nenberg, Gemeinde Rudersberg,
werden die größten Brocken bekom-

men.

Kritik gegen Landes-

Luftreinhalteplan

(Isw) Baden-Württembergs Natur-

schutzverbände halten den von der

Landesregierung für Stuttgart vorge-
legten Luftreinhalteplan für«sachlich

völlig unzureichend». Der zwölfsei-

fige Landesentwurf bleibe vor allem

bei der Verkehrsplanung weit hinter

den Anforderungen zurück, beton-

ten Vertreter verschiedener Natur-

schutzverbände in Stuttgart. Allein

der Verzicht auf ein durchgehendes
Tempo-60-Limit auf Stuttgarts
Schnellstraßen bedeute jährlich 600

Tonnen an Stickoxydausstoß mehr

als bei einer generellen Beschrän-

kung auf Tempo 60. Kritik übten die

Naturschutzverbände auch am Ver-

kehrsleitsystem der «intelligenten
Straße», wonach Geschwindigkeits-
begrenzungen je nach Verkehrs-

dichte verändert werden können.
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Sonderbriefmarke

für Ernst Rudorff

(DBH) Am 18. Januar 1990 jährte sich
der 150. Geburtstag von Professor

Ernst Rudorff, dem Pionier des Na-

tur- und Landschaftsschutzes in

Deutschland. Ernst Rudorff (geboren
im Jahre 1840 in Berlin und gestorben
am 31. Dezember 1916 in Berlin) ist

zugleich der Wegbereiter des Hei-

matschutzgedankens.
Auf seine Initiative hin wurde am

30. März 1904 in Dresden der Deut-

sche Bund Heimatschutz, die Vorläu-

ferorganisation des DEUTSCHEN

HEIMATBUNDES (DHB), gegrün-
det. Heute gehören der Dachorgani-
sation der Heimatvereine in der Bun-

desrepublik, die zugleich anerkann-

ter Bundesnaturschutzverband ist,
mehr als zwei Millionen Mitglieder
an.

Die Landespostdirektion Berlin hat

zur Erinnerung an Ernst Rudorff eine

Sonderbriefmarke herausgebracht.
Die öffentliche Vorstellung dieser

Sonderbriefmarke erfolgte im Rah-

men einer Feierstunde am 11. Januar
d. J. durch den Präsidenten der Lan-

despostdirektion Berlin, Klaus Wer-

ner, unter Mitwirkung der Berliner

Senatorin für Stadtentwicklung
und Umweltschutz, Dr. Michaele

Schreyer, des Präsidenten des Um-

weltbundesamtes, Dr. Heinrich von

Lersner, des Präsidenten des DEUT-

SCHEN HEIMATBUNDES (DHB),
Dr. Hans Tiedeken, und des Vor-

standsmitgliedes der ABN, Professor

Dr. Wolfgang Erz.

Der Musikprofessor Ernst Rudorff

hat seine Anregungen zum Natur-

und damit zum Heimatschutz, wie

man damals sagte, nicht auf hohen

Schulen, sondern «vom Leben

selbst» und aus unmittelbarer An-

schauung erhalten.
Wie kam er dazu? Auf dem Anwesen

seiner Familie im hannoverschen

Lauenstein bei Lauenburg am Ith

hatte Rudorff die schädlichen Aus-

wirkungen von Flurbereinigung und

Flurbehandlung auf die natürliche

Umwelt unmittelbar erleben müssen.

1880 erschien seine kämpferische
Schrift «Über das Verhältnis des mo-

dernen Lebens zur Natur». Vehe-

ment setzte er sich darin für den

«Schutz des Menschenwerks», also

für die Baudenkmäler, und für die

«Schonung landschaftlicher Eigen-
tümlichkeiten», das ist unser heuti-

ger Gedanke des Landschaftsschut-

zes, ein. Er wußte, woher die Gefah-

ren drohten, - und seine damalige
Einschätzung ist auch nach mehr als

100 Jahren noch aktuell: Die drohen-

den Gefahren sah er vor allem von

Seiten der Industrie, des Tourismus

und des Verkehrswesens. Aber er

wandte sich nicht generell gegen den

Fortschritt. Er forderte nur dessen

sinnvolle Nutzung durch den Men-

schen. So schrieb er: «Es kommt alles

auf das Maß an, das man walten läßt.

Den Wald ausroden, bedeutet (...)
bis zu einer gewissen Grenze Fort-

schritt und Kultur; über diese Grenze

hinaus bedeutet es Barbarei, und zur

Kultur wird umgekehrt das Schonen
und Ansäen.»

Rudorff kann auch als indirekter Be-

gründer der Roten Liste der gefähr-
deten Tiere und Pflanzen gelten, in-

dem er vor der Ausrottung seltener

Pflanzen - z.B. Anemone alpina auf

dem Brocken im Harz - und Tiere

warnte. Und er wies auf die fatalen

Folgen hin, die drohten, wenn Sümp-
fe entwässert, Moore trockengelegt,
Bachläufe kanalisiert und andere Ein-

griffe in den Naturhaushalt vorge-
nommen würden.

Geschirrmobil

zur Müllvermeidung

(Isw) Mit einem Geschirrmobil, das

an Vereine, Organisationen und Ge-

meinden ausgeliehen werden soll,
will der Rems-Murr-Kreis einen Bei-

trag zur Müllvermeidung leisten.

Durch den Einsatz dieses Fahrzeugs
erhofft sich Landrat Horst Lässing,
daß künftig bei Straßen- und Vereins-

festen auf das bisher übliche Einweg-
geschirr und -besteck verzichtet

wird.

Das Mobil kostet 27000 Mark und be-

steht aus einem Anhänger, auf dem

eine Industriegeschirrspülmaschine
samt Geschirrausstattung installiert

ist. Insgesamt werden bei dem Ge-

schirrmobil 500 Tassen und Telleraus

Porzellan bereitgehalten. Der Land-

rat unterstrich: «Wir wollen mit die-

ser Anschaffung auch einen Anreiz

zur weiteren Beschaffung von Ge-

schirrmobilen durch die Städte und

Gemeinden bieten.» Mit jedem Ein-

satz des Mobils könnten wertvolle

Rohstoffe und knapper Deponie-
raum eingespart werden.

«Antennen-Satzung» ist
nur bedingt zulässig

(Isw) Die Kurstadt Baden-Baden

kann die Aufstellung von Parabolan-

tennen zum Empfang von Satelliten-

programmen nicht ohne weiteres

durch eine Gestaltungssatzung im

kommunalen Baurecht verhindern.

Nach Angaben des baden-württem-

bergischen Innenministeriums ist

eine von der Kurstadt für den Alt-

stadtbereich geplante Genehmi-

gungspflicht für derartige private
Empfangsanlagen nicht zulässig,
weil dadurch die vom Grundgesetz
garantierte Informationsfreiheit des

Bürgers eingeschränkt würde.

Das Recht auf Information sei im

Zweifelsfall höher einzuschätzen als

das optische Erscheinungsbild histo-

rischer Stadtkerne. Ausnahmen von

dieser Grundsatzentscheidung seien

allenfalls dann möglich, wenn gleich-

wertige Empfangsmöglichkeiten
über Breitbandkabel derPost zur Ver-

fügung stünden, hieß es.

Außer Baden-Baden wollte auch die

Stadt Heidelberg versuchen, die Aus-

breitung von Parabolantennen durch

Ortsrecht einzuschränken. Beide

Städte hatten bereits die von den Ge-

meinderäten verabschiedeten «An-

tennen-Satzungen» demRegierungs-
präsidium Karlsruhe zur Genehmi-

gung vorgelegt.
In Baden-Baden wird die Breitband-

verkabelung der Innenstadt auf-

grund technischer Schwierigkeiten
vermutlich noch Jahre in Anspruch
nehmen, so daß das angestrebte Ver-

bot der Satellitenschüssel in absehba-

rer Zeit nicht zu erreichen sein dürfte.

Wie das Baden-Badener Baurechts-

amt auf Anfrage mitteilte, bedarf die

Anbringung einer derartigen Satelli-

tenempfangsanlage an Kulturdenk-

malen jedoch auch weiterhin einer

denkmalschutzrechtlichen Genehmi-

gung.



181

I ’
-
H" IwMAjmTl 'pi' 1 ib

Musik in Oberschwäbischen Klöstern
- ein außergewöhnliches Projekt -

vor allem heimatkundlich interessierten Hörerinnen und Hörern bietet das Projekt die Gelegenheit, die reichen musikalischen

Traditionen der oberschwäbischen Klöster wiederzuentdecken. Zu kulturellem Ansehen verhalf den Klöstern nicht nur die

prachtvolle Architektur, die für den heutigen Betrachter noch unmittelbar erfahrbar ist,- man denke nur an Obermarchtal und

Zwiefalten - sondern auch ihre zu Unrecht vergessene, reiche Musikpflege im 18. Jahrhundert.

Nikolaus Betscher Musik in Oberschwäbischen Klöstern Meingosus Gaelle

Missa in C von 1794 Reichsabtei Marchtal
Adams und Evas Erschaffung

LP-ATI 1003 DM 24.00 Werke von Isfrid Kayser / Sixt Bachmann Komische Oper nach Sebastian Seiler

Doppcl-LP-AIT 1005 DM 34.00 Doppcl-LP-ATP 4001 DM 34.00

Münsterkonzert Zwiefalten
Werke von Michael Haydn, Ernest Musik in Oberschwäbischen Klöstern
Weinrauch, Nikolaus Betscher Reichsabtei Zwiefalten
LP-ATI 1004 DM 24.00 Werke von Ernest Weinrauch WwÜ’

Doppcl-LP-ATP 1006 DM 34.00

Wenn Sie Interesse an ausführlicheren Informationen haben, fordern Sie einfach unseren Prospekt an :
Attempto Verlag Wilhelmstraße 7 74 Tübingen Tel.: 07071/29-2530

Neu im Frühjahr
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Sieg für Denkmalschutz
oder Gießerei?

(HSt) Die Stadt Neckarsulm und die

Firma Kolbenschmidt wollen die letz-

ten drei Häuser der früheren Spohn-

siedlung abreißen, das Landesdenk-

malamt hält sie für schützenswert.

Nun muß das Regierungspräsidium,
wo sich die Beteiligten trafen, ent-

scheiden.

Dr. Sabine Weyrauch vom Landes-

denkmalamt vertratvor der ihr über-

geordneten Denkmalbehörde, dem

Regierungspräsidium (RP) Stuttgart,
ihre bereits bekannte Ansicht: Die

vom Industriellen Spohn zur Jahr-
hundertwende in Neckarsulm rund

um die damalige Jutespinnerei ge-

baute Arbeitersiedlung hat Selten-

heitswert. Auch noch, nachdem das

RP 1987 zuließ, daß Kolbenschmidt

(KS) sich zu Lasten dieserHäuser auf

dem Gelände ausbreitet, und nur-

mehr drei Gebäude übrig sind.

Zwar räumt die Denkmalschützerin

gerne ein, daß der Wert der Anlage
mit dem Abbruch «natürlich schon

gesunken ist». Die drei Häuser wei-

sen für sie aber immer noch «Eigen-
schaften eines Kulturdenkmals» auf.

Allerdings nur in einer Nutzung, die
dem früheren Zweck des Ganzen

nahe bleibt.

Sprich: als Wohnhäuser. Eine Umge-
staltung der Spohnschen Häuser in

moderne Büros erschien Sabine Wey-
rauch verfehlt. «Vom Raumzuschnitt

bis zur Türklinke» sei hier eben all das

vorhanden, was ein Wohnhaus jener
Zeit ausmache.

Andere als denkmalpflegerische Ar-

gumente hatte Sabine Weyrauch
nicht zu vertreten. Den Part übernah-

men die Stadt Neckarsulm und die

Firma Kolbenschmidt. Die KS-

Werksleitung erläuterte die funktio-

nellen Zusammenhänge auf ihrem

Betriebsgelände: Einen alternativen

Standort für einen Gießereineubau

gebe es nicht. Neckarsulms Bürger-
meister Dr. Jürgen Zieger stellte den

Abwägungsprozeß in den Vorder-

grund: Zwar sehe man die Denkmal-

würdigkeit der Häuser, bewerte aber

Sicherheit der Arbeitsplätze und Si-

cherung desKS-Standortes als höher-

wertig ein.

Mit demVorschlag Ziegers, Teile der

Häuser zu erhalten und beispiels-
weise Türen und Fensterläden ins

künftige Neckarsulmer Heimatmu-

seum zu verfrachten - wo eine Foto-

dokumentation über die Arbeiter-

siedlung geplant ist -, gibt sich das

Landesdenkmalamt nicht zufrieden.

«Das mag für das Heimatmuseum in-

teressant sein, hat mit Denkmal-

pflege allerdings nicht das geringste
zu tun.»

Nun muß das Regierungspräsidium
die Abwägung vornehmen.

Im Buch: Grenzsteine

der Stadt Markgröningen

(LK) «Grenzsteine der Stadt Mark-

gröningen - Mit dem Lagerbuch die

Grenze entlang», heißt ein reich be-

bildertes Büchlein, das 1987 im Eigen-
verlag der Stadt erschien und in dem

Karl Erwin Fuchs eine Fülle steiner-

ner Zeugen längst vergangener Tage

präsentierte. Es ist eine interessante

Fundgrube für den Spaziergänger
und Wanderer, der rund um die ehe-

malige alte Reichsstadt auf einen sol-

chen Grenzstein stößt und die Wap-
pen, die Zeichen nicht zu «enträt-

seln» weiß.

An einem Waldrand findet sich ein

Prachtexemplar, dasmit seinem Dop-
pelkreuz auf das Gröninger Spital
verweist. Eine Stiftung ermöglichte
1297, so vermerkt Karl Erwin Fuchs,
dem Spitalorden zum Heiligen Geist

in Rom, das sogenannte Gröninger
Spital einzurichten. Von den Ein-

künften war je ein Drittel für die ein-

heimischen Pfleglinge, für die Frem-

den und für die Brüder einschließlich

der Instandhaltung der Gebäude vor-

gesehen. Nach der Einführung der

Reformation kam das Spitalgut zum
Landeskirchengut, die Aufsicht hatte
die Stadt. Nicht nur in der Gröninger
Markung, sondern auch an 32 weite-

ren Orten war das Spital im Jahr 1572
begütert. Und jeder Acker, jedes
Wiesen- und Waldstück war mehr

oder weniger gut versteint, wobei die
Steine stets das Besitzzeichen trugen.
Als solches dient das Doppelkreuz
des römischen Ordens, das alle Bal-

kenenden gespalten zeigt.

Paul Wanner ist tot

(rf) Im Alter von fast 95 Jahren ist am
5. April in Stuttgart-Degerloch Paul

Wanner gestorben. Der aus Schwä-

bisch Hall gebürtige Lehrer und

Schriftsteller ist hierzulande vor al-

lem als Volksschriftsteller bekannt

geworden. Seine Stücke wurden auf

fast allen Freilichtbühnen im Lande

und darüber hinaus gespielt. Paul

Wanner verarbeitete mit Vorliebe hi-

storische Stoffe in seinen nahezu

vierzig Bühnenstücken. Bekannte

Stücke sind: «Der Schneider von

Ulm», «Die Weiber von Schorndorf»

oder «Der Leonberger Landtag». Von
1927bis 1947 unterrichtete Paul Wan-

ner am Hölderlin-Gymnasium. 1985

ehrte ihn die Stadt Stuttgart mit der

Bürgermedaille. Am 27. Juli wäre der

Dichter und Dramatiker 95 Jahre alt

geworden. Seine Jugenderinnerun-
gen an die Zeit im Maulbronner und

Blaubeurener Seminar wurden in der

«Schwäbischen Heimat» veröffent-

licht.

Maulbronn wird als

Gesamtanlage saniert

(SB) Eine positive Bilanz für das Klo-

sterMaulbronn zog Oberfinanzpräsi-
dent Dr. Meyding, Karlsruhe. Nach

erfreulichen Schritten sei es weiter-

hin Ziel, Zug um Zug die konzeptio-
nellen Überlegungen, die man für die
Gesamtanlage Maulbronn erarbeitet

hat, zu verwirklichen.

Bislang wurde beispielsweise der

UNESCO-Antrag auf den Weg ge-

bracht. Mit diesem Antrag soll die

Aufnahme des Klosters Maulbronn

in die Liste des Weltkulturerbes bei

der UNESCO erreicht werden. Die

Chancen für eine Aufnahme stehen

gut, mit einer Entscheidung ist Ende
1990 zu rechnen.

Das Stichwort Klosterhofumgestal-

tung führte zu einem weiteren wich-

tigen Aspekt der Tätigkeit in Maul-

bronn, nämlich der Erarbeitung eines

umfassenden Nutzungs- und Sanie-

rungskonzepts für die Klosteranlage.
Das Land wird, so Meyding, auch

1990 und in den folgenden Jahren
seine Verantwortung für die Kloster-

anlage wahrnehmen.
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Der Württemberg (Rotenberg)

Unsere Wurzeln sind von jeher in Stutt-

gart, unser Name ist gut württember-

gisch, unser Geschäft steht auf festem
Grund und Boden. Das verpflichtet.
Unsere Kunden, ob Wohnungsbauer,
gewerbliche Investoren oder Kapitalan-

leger, können daher auf bodenständige
Finanzierungen, sichere Kapitalanlagen
und eine grundsolide Beratung bauen.

Und das in der ganzen Bundesrepublik.
Rufen Sie uns an.

Württemberger
Hypo

Berlin: 030/88198 90 • Bielefeld: 0521/69010 ■ Düsseldorf: 0211/352035 ■ Frankfurt: 069/232272
Freiburg: 0761/3 5535 ■ Hamburg: 040/36 48 55 ■ Hannover: 0511/36 3613 • Karlsruhe: 07242/5015
Köln: 02 21/13 50 85 ■ Mannheim: 0621/20878 ■ München: 089/221534 ■ Nürnberg: 0911/2 37 9185

Ravensburg: 07 51/2 63 65 • Stuttgart: 0711/2 09 63 53
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Beim Kleinbautenerlaß

ist eine Lösung in Sicht

(Isw) Beim umstrittenen Kleinbau-

tenerlaß bahnt sich eine Lösung an.

Die CDU-Mehrheitsfraktion im ba-

den-württembergischen Landtag hat

sich darauf verständigt, Geschirrhüt-
ten bis zu einem Volumen von 20 Ku-

bikmetern umbauten Raum geneh-
migungsfrei zu halten. Das baden-

württembergische Innenministerium
hat diesen Vorschlag begrüßt. Bisher

lag die Obergrenze bei 15 Kubikme-

tern. Für diese neue Regelung will

das Land die Landesbauordnung än-

dern, ein neuer Kleinbautenerlaß sei

nicht notwendig.
Nach Angaben der CDU-Fraktion gilt
die Genehmigungsfreiheit nur außer-
halb von Natur- und Landschafts-

schutzgebieten. Ebenso sollen Fen-

ster in den Geschirrhütten nicht er-

laubt sein. Der baden-württembergi-
sche Innenminister Dietmar Schlee

und der CDU-Landtagsabgeordnete
Gerd Zimmermann erklärten über-

einstimmend, mit diesem Beschluß

trage man sowohl den berechtigten
Interessen der Freizeitgärtner wie

den Belangen des Naturschutzes

Rechnung. Härtefälle sollten berück-

sichtigt und bei älteren Menschen

Einzelfallregelungen angestrebt wer-

den. Baden-Württembergs Innenmi-

nister Dietmar Schlee versprach, sich
für einen Vollzug dieser neuen Vor-

schrift «mit Augenmaß» und gegen

eine «Tabula rasa» einzusetzen.

Eine Absage erteilte die CDU der

SPD-Forderung, die Genehmigungs-
grenze auf 25 Kubikmeter auszudeh-

nen und auch Fenster zuzulassen.

Zimmermann betonte, bei der von

der SPD geforderten Größe und Aus-

stattung würde eindeutig die Grenze

von der Geschirrhütte zum «Garten-

haus oder Mini-Wochenendhaus»

überschritten. Der Kleinbautenerlaß

war im Jahre 1978 vom damaligen In-

nenminister Lothar Späth erlassen

worden und hatte überall in Baden-

Württemberg für Mißmut und Aufre-

gung unter derBevölkerung gesorgt.
Im Regierungsbezirk Stuttgart waren
zahlreiche Gartenhäuser abgerissen
worden.

Vogelschützer und Kanuten
gegen Jagst-Kraftwerk

(swp) Den Bau eines Wasserkraft-

werks an der unteren Jagst hat das

Regierungspräsidium Stuttgart ver-

boten. Die Nutzung erneuerbarer

Energien sei nicht so wichtig wie der

«Schutz des landschaftlich hochwer-

tigen und einzigartigen Jagstab-
schnittes», wurde der Energieversor-
gung Schwaben (EVS) mitgeteilt.
700 Haushalte wollte die EVS mit

Strom aus diesem Flußkraftwerk bei

Bad Friedrichshall versorgen. Um

eine Leistung von 470 Kilowatt errei-

chen zu können, müßte die Jagst ge-
staut werden. Notwendig für die acht
Millionen Mark teure Anlage wäre

auch eine Dammschüttung entlang
des Flusses. EVS-Baudirektor Gott-

fried Haagkonnte in dieser «vernünf-

tigen Sache», Bestandteil des Ener-

gieprogramms 2000, «keine großen
ökologischen Nachteile» entdecken.

Ganz anders dagegen sieht es eine

ungewöhnliche Allianz von Wasser-

sportlern und Naturschützern. Der

Landessportverband Baden-Würt-

temberg hat gegen dieses Kraftwerk

opponiert, weil gerade dieserFlußab-

schnitt «eine einzigartige Wildwas-

serstrecke» und ein Schwerpunkt für
den regionalen und überregionalen
Kanusport sei, außerdem das

Übungs- und Wettkampfdorado der

Flossenschwimmer. Der Landes-

fischereiverband sah Gefahren für

zahlreiche vom Aussterben bedrohte

Tierarten.

Diesen Argumenten schloß sich

das Regierungspräsidium uneinge-
schränkt an. Einer Biotopkartierung
der Landesanstalt für Umweltschutz

zufolge bestünden Gefahren für die

in diesem Bereich noch vorkommen-

den, vom Aussterben bedrohten Vo-

gelarten wie Eisvogel, Pirol und

Schleiereule. Durch den Stau erfolge
ein solcher Eingriff in dieLandschaft,
daß die Ufervegetation geschädigt
und das Landschaftsbild «erheblich

beeinträchtigt» werde.
Die Behörde konnte keine überwie-

genden öffentlichen Interessen er-

kennen, die ein solches Vorhaben zu-

ließen. Wenngleich grundsätzlich
Stromgewinnung aus Wasser zu be-

grüßen sei, so falle die Leistung des

geplanten Kraftwerks doch nicht so

ins Gewicht, «daß die Zerstörung ei-

nes der wenigen noch nicht ausge-
bauten und gestauten Flußabschnitte
im Regierungsbezirk Stuttgart» ge-

nehmigt werden könnte. Das Regie-
rungspräsidium gab wegen der

«nicht ausgleichbaren Einzigartigkeit
und des besonderen Typus der Jagst-
landschaft» der Erhaltung der Land-

schaft Vorrang vor der Stromgewin-
nung. Überdies gebe es gerade in die-

sem Bereich «ein ausreichendes und

vielfältiges Energieangebot, zum Bei-

spiel durch eine leistungsfähige Gas-

versorgung», hieß es.

Bönnigheimer Glasfunde
aus dem 16. Jahrhundert

(LK) Nachdem die Historische Ge-

sellschaft schon vor Jahren durch die

Funde von rituellen Nachgeburtstöp-
fen weithin auf sich aufmerksam

machte, haben die Hobby-Historiker
der Ganerbenstadt nun wieder eine

Entdeckung gemacht. Im Keller des

zum Abbruch anstehenden Sattler-

hauses in der Hauptstraße 67 stießen

die Mitglieder des Geschichtsvereins

bei der Suche nach Nachgeburtsbe-
hältern auf Überreste mittelalterli-

cher Glasgefäße. Da das Haus, so der

Vorsitzende der Historischen Gesell-

schaft, Kurt Sartorius, erst um 1800

erbaut worden sei, habe man nicht

mit so alten Funden gerechnet. Un-

tersuchungen des Landesdenkmal-

amtes hätten aber eindeutig ergeben,
daß die Glasscherben aus den Jahren
zwischen 1550 und 1600 stammen.

Sehr erstaunt, so Kurt Sartorius,
seien die Bönnigheimer Historiker

gewesen, als gleich bei den ersten

Grabungen in dem alten Keller die

Glas- und Keramikscherben zutage

getreten seien. In einer rund 40 Zenti-

meter mächtigen Planierschicht, so

Sartorius, hätten die Überreste die

Jahrhunderte überdauert, bevor sie

nun entdeckt wurden. Dabei überra-

sche nicht nur das Alter der Funde,
sondern auch die Menge, denn ne-

ben Teilen eines Kachelofens und frü-

her Bleiverglasungen seien rund 80

Trinkgläser der unterschiedlichsten

Formen gefunden worden.
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Ein gelungener Tag
Mit Freunden bummeln und einkaufen.
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Sprechen Sie bitte mit unserem Mitarbeiter

in Ihrer Nähe. Er ist Fachmann für versichern,

vorsorgen, bausparen und wird sich gern viel

Zeit nehmen, Sie sorgfältig zu beraten.

Die Anschrift steht im Telefonbuch unter

Württembergische Feuerversicherung AG.

Zurabgebildeten Uhr:

Türmchenuhr,
Süddeutschland, um 1550

Wiirttembergisches
Landesmuseum, Stuttgart

Q Württembergische
Versicherungen
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Täglich drei Hektar

Landschaft «versiegelt»

(epd) In Baden-Württemberg werden

täglich etwa drei HektarFläche (bezo-

gen auf 1981-1985) durchÜberbauen

«versiegelt». Damit wies Umweltmi-

nister ErwinVetter (CDU) gegenüber
der FDP/DVP-Landtagsfraktion die

Darstellung zurück, die «Land-

schaftsversiegelung» betrage «täglich
noch über zehn Hektar». Beim Flä-

chenbedarf jeWohnung, so der Mini-

ster in seiner Antwort auf einen FDP-

Antrag, sei das Land nach den Erhe-

bungen von 1981 bis 1985 um rund

zehn Prozent sparsamer gewesen als

die übrigen Bundesländer. «Versie-

gelte Fläche» dürfe nichtpauschal mit

«Siedlungsfläche» gleichgesetzt wer-
den, da diese neben Verkehrs- oder

Betriebsflächen auch Erholungs- und
Freiflächen umfasse. Nach Schätzun-

gen des Innenministeriums seien im

Schnitt etwa 40 Prozent der Bauflä-

chen überbaut oder befestigt und da-

mit «versiegelt». In den Stadtkernen

erreichten die Anteile bis zu 100 Pro-

zent, bei «Wohnbauflächen» und in

ländlichen Gebieten häufig nur 20bis
30 Prozent. Die Siedlungsfläche in

Baden-Württemberg belief sich der

Ministeriums-Mitteilung zufolge
1988 auf 423 756 Hektar und nahm da-

mit gegenüber demVorjahr um 2846

Hektar (0,7 Prozent) zu. 1970 waren

im Land rund 310000 Hektar Sied-

lungsfläche ausgewiesen, im Jahr da-
nach fast 16000 Hektar (5,1 Prozent)
mehr. Das Land Baden-Württemberg
hat eine Gebietsfläche von etwa

35 000 Quadratkilometern oder

3500000 Flektar.

Tübinger Arbeitsgruppe
«Fotografie im Museum»

(PM) Das Fotografiejubiläumsjahr
1989 ist vorbei. Damit es nicht folgen-
los bleibt, sondern die Vielzahl guter
Ansätze weiterentwickelt wird,
wurde im Museumsverband Baden-

Württemberg eine Arbeitsgruppe
«Fotografie im Museum» gegründet.
Sie will erreichen, daß sich der Um-

gang mit dem Medium in den Mu-

seen, Bibliotheken, Archiven, Samm-

lungen und Instituten des Landes

merklich verbessert. Dieses Ziel gilt
gleichermaßen für die sammelnde,

bewahrende, forschende und publi-
zierende Arbeit.

Nach Kursen im «Erkennen und Er-

halten alter Photographien», einer

Exkursion nach Köln und Essen, dem

Entwickeln einer Mustermappe mit

fototechnischen Standards für den

Museumsgebrauch verschickt die Ar-

beitsgruppe nun auch einen Fragebo-
gen, mit dem ein Überblick über die

Bestände fotografischer Sammlun-

gen in Baden-Württemberg gewon-

nen werden soll. Der Zweck dieser

Umfrage ist es, den Ist-Zustand foto-

grafischer und fotohistorischerPraxis

zu erheben, um dann gezielt Verbes-

serungsvorschläge, Fortbildungsan-
gebote, Anregungen zur Koopera-
tion auf technischer wie wissen-

schaftlicher Ebene entwickeln zu

können. Die Arbeitsgruppe ist er-

reichbar über Wolfgang Hesse, c/o

Stadtmuseum, Postfach 2540, 7400

Tübingen.

Die Buche ist
«Baum des Jahres»

(Isw) Der naturnahe Wald mit zwei

Drittel Laubbäumen ist auf lange
Sicht die wirtschaftlichste Art der

Waldnutzung. Das Übergewicht der
Fichtenbestände in der Vergangen-
heit ist Folge der Aufgabe der Schaf-

wirtschaft, der großflächigen Kahl-

hiebe nach dem Krieg und des Holz-

marktes, sagte der Präsident der

Forstkammer Baden-Württemberg,
Bürgermeister Ulrich Maier (Wild-
bad), vor Journalisten in Mössingen.
Der naturnahe Waldaufbau biete

wirtschaftliche Vorteile, da die nöti-

gen Einschläge in Mischwäldern un-

abhängig vom Einzelmarkt erfolgen
könnten. Nur noch die Hälfte der

Wälder des Landes ist naturgeprägt,
betonte Maier. Der Umbau der ande-

ren Hälfte sei kostspielig. Der Forst-

experte forderte dafürvom Land, das

aus dem Sonderprogramm derzeit

fast 30 Millionen Mark im Jahr gebe,
«eine noch stärkere Förderung als

bisher».

Künftig wolle man beim naturnahen

Umbau «mit der Natur arbeiten» und

vermehrt auf die natürliche Verjün-
gung der Bestände setzen. Eine be-

sondere Rolle komme der Buche,
dem Baum des Jahres 1990, zu. Die

lange vernachlässigte «Mutter des

Waldes» habe wegen der Verknap-
pung der Tropenhölzer wieder stei-

genden Marktwert - und das, so

Maier, «hilft uns auch in der Ökolo-

gie».

Museum im Schloß

Untergröningen?

(Schwäpo) Wird in das Untergrönin-
ger Schloß bald ein Heimatmuseum

integriert? Vorbehaltlich der Zustim-

mung durch den Gemeinderat teilte

das Land mit, daß es bereit wäre, hier

Räume zur Verfügung zu stellen.
Das Untergröninger Schloß steht im

Eigentum des Landes Baden-Würt-

temberg. Vorgesehen ist, daß das

Schloß in den kommenden Jahren re-

noviert und dann für das Landes-

denkmalamt, Abteilung Boden-

funde, bereitgestellt wird. Bei der Re-

novierung sollen aber auch die Be-

lange der katholischen Kirchenge-
meinde Untergröningen mit der im

Schloß befindlichen Schloßkirche be-

rücksichtigt werden.
Auf Antrag des Ortschaftsrates Un-

tergröningen setzte sich die Gemein-

deverwaltung mit dem Staatlichen

Hochbauamt Schwäbisch Gmünd

und dem Staatlichen Liegenschafts-
amt Ellwangen wegen einer Integrie-
rung eines Heimatmuseums in das

Schloß in Verbindung. Vom Liegen-
schaftsamt wurde die Gemeinde nun

unterrichtet, daß das Land einver-

standen wäre, vier Räume mit rund

200 Quadratmeternund einen Keller-

raum zur Verfügung zu stellen. Die

Gemeinde würde die Räume miet-

zinsfrei bekommen. Lediglich die Be-

triebskosten seien zu entrichten.

Ursprünglich hatte das Land geplant,
die Räumlichkeiten lediglich für La-

gerflächen auszubauen. Der Mu-

seumsausbau verursacht einen

Mehraufwand. Vom Land wird des-

halb Wert darauf gelegt, daß die Ge-

meinde Abtsgmünd auch hinsicht-

lich des Mehrbedarfs einen Bauko-

stenzuschuß leistet.
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Alemannenfunde kehrten

nach Laichingen zurück

(swp) Ein paar alemannische Funde

sind im Dezember nach Laichingen

zurückgekehrt. Darunter ein Teil, das

wegen einer Kreuzverzierung als be-

deutend angesehen wird. 1984 waren
die Gegenstände, die 1983 am Lai-

chinger Friedhof entdeckt worden

sind, vom Landesdenkmalamt Tü-

bingen abgeholt worden.

Die Wissenschaftler des Landesdenk-

malamtes Tübingen haben die Funde

in den vergangenen Jahren restau-

riert und katalogisiert. Dabei haben

sie eine Besonderheit festgestellt: An

zwei der gefundenen Riemenzungen
waren aufgerostete Textilreste erhal-

ten. Die Restauratoren haben die Ge-

webe- und Nähmuster erhalten und

zu deren Gunsten darauf verzichtet,
die Silberverzierungen der Riemen-

zungen völlig freizulegen.
Wie das Landesdenkmalamt mit-

teilte, sind vom Schild besonders die

Fragmente des eisernen Schildbuk-

kels mit Dekor mit Bronzenieten und

Bronzeblech von besonderer Bedeu-

tung. Eine darin fein mit Gold einge-
punzte Kreuzverzierung darf als

frühe christliche Symbolik gedeutet
werden. Lediglich acht vergleichbare
Stücke sind bislang in Baden-Würt-

temberg bekannt.

Erschließbar gewesen sind jeweils
reich ausgestattete Begräbnisse von

Angehörigen der gesellschaftlichen
Oberschicht. Die Grabfunde gehören
der zweiten Hälfte des 7. Jahrhun-
derts an, sind also gut 1300 Jahre alt.

Weitere drei im Sommer 1989 ange-

schnittene Gräber lassen zusammen

mit den zwei schon 1975 geborgenen
Einzelfunden darauf schließen, daß

hier ein mehrreihiges größeres Grä-

berfeld eines nahen Laichinger Ur-

dorfes liegt.

Belchen wird sonntags
für Autoverkehr gesperrt

(Isw) Die freie Fahrt bleibt im

Schwarzwald nicht länger unangeta-
stet. Zunächst versuchsweise willdas

Regierungspräsidium Freiburg künf-

tig von Anfang Juli bis Mitte Novem-

ber an den Sonntagen den Gipfelbe-
reich des «schönsten Schwarz-

waldberges», den 1414 Meter hohen

Belchen, für den motorisierten Aus-

flugsverkehr sperren. Falls die vor-

aussichtlich dreijährige Erprobungs-
phase hält, was sie verspricht, sollen

vergleichbare Verkehrsbeschränkun-

gen auch für andere Publikumsma-

gneten wie Feldberg, Blauen und

Kandel verfügt werden, bestätigte
Regierungspräsident Norbert Noth-

helfer auf einer Pressekonferenz in

Schönau.

Von der Sonntagssperre der Landes-

straße 142 oberhalb von Schönau und

Wiedener Eck versprechen sich das

Präsidium und umliegende Gemein-

den eine Entlastung des unter Natur-

schutz stehenden Belchengipfels
vom «größten Störfaktor motorisier-

ter Individualverkehr». Nur Schwer-

beschädigten und Hotelgästen soll

die Zufahrt mit dem eigenen Auto

weiter erlaubt sein. Allen übrigen
Sonntagsausflüglern, die auf die als

«unvergleichlich schön» gepriesene
Aussicht vom Belchen nicht verzich-

tenmöchten, werden Busverbindun-

gen zum Gipfel ab der Straßensperre
angeboten.
Nothhelfer sprach von einem «ver-

nünftigen Kompromiß zur Lösung ei-

nes Grundsatzproblems» und zeigte
sich zuversichtlich, daß die Maßnah-

me akzeptiert wird. Offen ist vorerst

noch, ob die Sonntagssperre wie ge-

plant bereits in diesem Jahr angeord-
net wird. Zu ihrer Realisierung müs-

sen nach Angaben der Behörde aus

der Staatskasse 368000 Mark für die

Halbierung des Belchener Gipfel-
parkplatzes und den Buspendelver-
kehr aufgewendet werden.

Nach Umweltskandal:
Wer muß zahlen?

(Isw) Im Landkreis Ravensburg geht
der Rechtsstreit um die Frage weiter,

wer die Kosten für die Beseitigung
von umweltgefährdenden Chemika-

lien von einer «wilden Deponie» tra-

gen muß. Wie das Landratsamt Ra-

vensburg am 4. April mitteilte, hat

die Behörde gegen eine für die Behör-

de ungünstige Entscheidung des Ver-

waltungsgerichts Sigmaringen (Ak-

tenzeichen 6 K 1087/88) Berufung
beim Verwaltungsgerichtshof in

Mannheim eingelegt.
Der Behörde entstanden Kosten in

Höhe von rund 150000 Mark, als

1987 in Wangen 80 Tonnen verschie-

denster Chemikalien aus einem un-

genehmigten, in der Nähe eines Flus-

ses gelegenen Lager geborgen und

entsorgt werden mußten, hieß es

weiter. Da die Betreiberfirma aus

Lindau nicht habe zahlen können,

wollte das Landratsamt den Eigentü-
mer der Räumlichkeiten als «Zu-

standsstörer» haftbar machen, was

«durchaus üblich und rechtmäßig»
sei. Das Verwaltungsgericht Sigma-

ringen war in seinem Urteil jedoch
dieser Rechtsauffassung nicht ge-

folgt. Vom Grundstückseigentümer
könne nur dann Kostenersatz ver-

langt werden, wenn dieser Kenntnis

von den Zuständen in den Räumen

habe oder die Gefahr vom Grund-

stück selber ausgehe.

Keiner will

denkmalgeschützte Orgel

(epd) Auch nach zwei Ausschreibun-

gen in Fachzeitschriften hat sich für

eine denkmalgeschützte, 111 Jahre
alte Orgel in der Peterskirche von

Vaihingen/Enz kein Interessent ge-

funden. Das vier Meter hohe Instru-

ment stand vor einigen Jahren noch

in der evangelischen Kirche in Roß-

wag bei Vaihingen und sollte dort

durch ein größeres ersetzt werden.

Die Stadt Vaihingen kaufte die 1879

in Oettingen/Ries gebaute Orgel für

den städtischen Kultursaal Peterskir-

che und ließ sie für 30000 Mark re-

staurieren.

Danach ist die einmanualige Orgel
mit ihren neun Registern praktisch
nicht mehr gespielt worden. Das Kul-
turamt stand lange vor der Frage, ob
die Orgel zu erhalten sei oder ob das

Instrument andernorts unterge-
bracht werden soll. Letztlich fiel die

Entscheidung zugunsten einer Aus-

schreibung.
Jetzt wartet die 111 Jahre alte Orgel
immer noch auf einen neuen Besit-

zer, der sich beim Kulturamt der

Stadt Vaihingen/Enz schriftlich oder

telefonisch melden kann.
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Mitgliederwerbung 1989

Jedes neugewonnene Mitglied hilft dem Schwäbischen

Heimatbund bei der Erfüllung seiner vielfältigen Aufga-
ben. Der Schwäbische Heimatbund dankt allen Mitglie-
dern, die im abgelaufenen Jahr auf diese Weise fördernd

und helfend mitgearbeitet haben. 1989 haben unseren

Verein folgende Personen durchWerbung neuer Mitglie-
der gefördert:

Neun Mitglieder hat geworben:
Klaus Vogel, Rottenburg

Sechs Mitglieder hat geworben:
Hans Binder, Nürtingen

Vier Mitglieder haben geworben:
Helmut Erkert, Backnang; Ruth Frank, Stuttgart; Elisa-

beth Holzäpfel, Esslingen; Willi Lutz, Heilbronn.

Drei Mitglieder hat geworben:
Erna Köbler, Heilbronn

Zwei Mitglieder haben geworben:
Martin Blümcke, Pfullingen; Dr. Dr. Rudolf Bütterlin, Bad
Urach; Dr. Konrad Finke, Tübingen; Richard Gebhardt,

Gerlingen; Dr. Paul Groschopf, Geislingen; Hans Mayer,
Nürtingen; Fritz Oechßler, Stuttgart; Berta Rehm, Na-

bern; Aagje Ricklefs, Rottenburg; Heinrich Röhm, Heil-

bronn; Ernst Schäll, Laupheim; Dr. Manfred Stoll, Kirch-
heim/Teck; Dr. Raimund Waibel, Tübingen.

Ein Mitglied haben geworben:
Liselotte Bäder, Stuttgart; Gretel Bender, Backnang; Dr.
Max Bez, Stuttgart; Georg Bierer, Untermarchtal; Martha

Bimberg, Dettingen/Teck; Carola Block, Althütte; Gerda

Daxer, Calw; Dr. Rudi Dieter, Bad Urach; Hede Dorfner,

Kirchheim/Teck;Werner Ermel, Albstadt 2; MarianneEss-

linger, Heilbronn; Amalie Fleischmann, Stuttgart; Eva

Fritz, Backnang; Michael Geist, Leonberg; Ulrich Gräf,

Freudental; Heinrich Graser, Stuttgart; Walter Halm,

Nufringen; Erwin Hamann, Kirchheim/Teck; C. Ho-

molka, Böblingen; Helmut Kaiser, Stuttgart; Walter

Klenk, Kirchberg; Peter Knaupp, Laupheim; Dr. Uwe

Kraus, Scheer; Erna Krauß, Stuttgart; Wolfgang Kress,

Stuttgart; Elisabeth Krinn, Denkendorf; Else Kübler, Heil-
bronn; Elisabeth Leuser, Stuttgart; Dr. Hans Mattern,

Stuttgart; Dr. Richard Miehlich, Stuttgart; Doris Mehne,
Heilbronn; Erwin Mutschler, Ulm; Fritz Ochs, Stuttgart;
Heidi Obermann, Stuttgart; Hildegard Rauscher, Ulm;
Erika Reinhardt, Filderstadt; Elisabeth Remppis, Kirch-

heim/Teck; Charlotte Rumpel, Stuttgart; Irmgard Scherer,
Kirchheim/Teck; M. Schlobach, Kirchheim/Teck; Maria

Schmid, Tübingen; Dr. Gustav Schöck, Stuttgart; Werner

Schultheiss, Leonberg; Rudolf Schweitzer, Weingarten;
Hans Schwenk, Nürtingen; Rudolf Sick, Salach; Albrecht
Stark, Nürtingen; Ruth Strohbeck, Stuttgart; Ulmer Weiß-

kalk, Blaustein; Gertrud Vöhringer, Korntal; Horst Wai-

bel, Stuttgart; Lothar Zier, Königseggwald; Oskar Wöss-

ner, Altensteig; Lieselotte Witt, Leonberg; Klaus Walther,

Heilbronn; Werner Zeller,Fellbach; PaulZorn, Leutkirch.

Unter den Mitgliedern, die im letzten Jahr dem Schwäbi-

schen Heimatbund neue Mitglieder gewonnen haben,
wurden auch in diesem Jahr wieder die ausgesetzten
Preise verlost: 75 Bücher und Kalender. Die glücklichen
Gewinner haben ihre Preise inzwischen erhalten. Wirbit-

ten, auch im neuen Jahr für den Schwäbischen Heimat-

bund zu werben. AufAnforderung verschickenwir gerne
Probe-Exemplare der «Schwäbischen Heimat».

Anschriften der Autoren

Heinz Bardua, Blumenstraße 22, 7052 Schwaikheim

Tamara Citovics, M. A., Selma-Lagerlöf-Straße 14,
7410 Reutlingen-Betzingen

Fritz Endemann, Äckerlesweg 8, 7000 Stuttgart 61

Stefan Hammer, Römerstraße 59, 7000 Stuttgart 1

Hans Janssen, Gneisenaustraße 5, 3000 Hannover

Harald Knauer, Dipl.-Geogr., Mittenfeldstraße 47,
7000 Stuttgart 31

Wolfgang Rieger, Munderkinger Straße 13,
7934 Untermarchtal

Bernd Roling, Kirchweg 37, 7061 Lichtenwald 1

Manfred Schmid, Dr., Backnanger Straße 7,
7000 Stuttgart 50

Regina Schmid, Mittlere Straße 10, 7000 Stuttgart 70

Wieland Schmid, c/o Stuttgarter Zeitung,
Postfach 3040, 7100 Heilbronn

Eva Christina Zeller, Münzgasse 6, 7400 Tübingen

Bildnachweis

Titelbild: Wolfgang Rieger, 7934 Untermarchtal; S. 86:

Hauptstaatsarchiv Stuttgart; S. 87-89: Hubertus Tost,
7100 Heilbronn; S. 90-96: Stefan Hammer; S. 105-108:

Stadtarchiv Rottenburg; S. 109: Werner Faiss, 7407 Rot-

tenburg; S. 110-113: Heinrich Eich, 7000 Stuttgart-Uhl-
bach; S. 113 unten: Städtisches Museum Ludwigsburg;
S. 114 und 116: Hauptstaatsarchiv Stuttgart, Ql/38, Bü 29

und 30; S. 119-129: Wolfgang Rieger, 7934 Untermarch-

tal; S. 131-134: Schiller-Nationalmuseum, Marbach a.N.;
S. 135 bis 145: Stadtarchiv Ravensburg; S. 146 und 150:

Privatfotos; S. 147-149 und 151: Stadtarchiv Tübingen.
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	Altbierlingen am Pfingstmontag 1987: Trabant mit Helm und Säbel, Hexe und Teufel.
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	Der Latzmann und sein Gefolge in Dintenhofen/Herbertshofen, aufgenommen am 24. Februar 1990.
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	Ravensburg, gemalt im Jahre 1622, Ausschnitt aus einem Ölbild von Andreas Rauch. Über der Reichsstadt die Veitsburg. Die rote Kette markiert die Grenze der städtischen Blutgerichtsbarkeit.
	Herbergszeichen der Steinmetzen aus dem frühen 19. Jahrhundert. – Auf der nächsten Seite: Ausschnitt aus einer Ravensburger Zunfttafel. Unten: Ziegel mit Judenkopf vom Grünen Turm; Ton glasiert, 14./15. Jahrhundert.
	Untitled
	Ein Kunstwerk von überregionaler Bedeutung: die Stiftertafel des Leprosenhospitals, um 1600. Rechts und links Spendeneinträge. Um den Gnadenstuhl halbkreisförmig die Werke christlicher Barmherzigkeit. Darunter links Christi Auferstehung, rechts die Himmelfahrt. In der Mitte: Ravensburger Lepröse mit ihren Krankenmänteln erbitten die Gnade Christi.
	Diesen «Schandmantel» mußten zum Prangerstehen Verurteilte eine bestimmte Zeit tragen.
	Vogthaus in Ravensburg: Blick in die Erdgeschoßhalle Vorne am Holzpfeiler eine Figur des hl. Hieronymus, Wien um 1500, ganz links der «Schandmantel».
	Das Ravensburger Humpiß-Quartier: Bald Standort für das neu eingerichtete «Stadtmuseum für Kunst und Kulturgeschichte»?
	Pfarrer Immanuel Fischer als Ruheständler in Althütte, 1961/62.
	Teil des Evangelisch-Theologischen Stifts in Tübingen; linker Hand ist der Eingang zu denken, den der Student Fischer 1906 zum ersten Mal durchschritt.
	Tübingen, Seelhausgasse 9, am 30. Oktober 1901, beim Weingärtner Schmid wird der Neue ausgeschenkt.
	Tübingen, Am Kleinen Ämmerle im Jahr 1900.
	Der Theologiestudent Immanuel Fischer, der als «Einjährig-Freiwilliger» seinen Militärdienst ableistet.
	Blick auf den Tübinger Marktplatz mit dem Neptunsbrunnen im Vordergrund.

	Tables
	Untitled


